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Helfer der Vollendung

Manchmal hatte Merawer diese merkwürdigen Träume, die
völlig dem widersprachen, was er früher an sich selbst
erlebt hatte. Sie waren intensiv, und er wußte sie am nächsten
Morgen in allen Einzelheiten, als seien sie Realität gewesen.
Immer wieder schob er sie beim Zähneputzen zur Seite, versuchte
sie im kalten Wasser wegzuwischen, mit dem er seinen Oberkörper
kühlte.

Früher hatte er nie so oft und so eindringlich geträumt.
Er hatte sich nie erinnern können außer daran, daß
er eben geträumt hatte. Träume, wußte er, waren das
notwendige Aufarbeiten des Unterbewußten, das Bewältigen
von Dingen und Ereignissen, zu denen er im hektischen Alltag noch
keine Zeit gefunden hatte und auch in absehbarer Zukunft nicht finden
würde.

Jetzt erschien es ihm, als sei er auf eine unbegreifliche Weise
übersensibel geworden, und er besaß auch sofort eine
passende Erklärung. Es war das Gerede in seiner Dienststelle,
das ihn durcheinanderbrachte. Die bevorstehenden Stunden waren es,
die ursächlich dafür zeichneten, und nach dem
bevorstehenden Sprung, nach dem Durchgang durch den künstlich
geschaffenen Transmitter würden seine Träume sich
normalisieren.

Merawer warf einen Blick hinaus auf die weite Ebene außerhalb
der Stadt. Er bewohnte ein kleines Appartement am Rand Terranias, und
zu seinem Arbeitsplatz mußte er nur fünf Minuten gehen. Zu
Fuß gehen, denn er lehnte es ab, für eine solche
Entfernung eines der unterirdischen Transportbänder aufzusuchen
oder sich einen Gleiter kommen zu lassen.

Der 1,88 große, schlanke Terraner mit den dunkelbraunen
Locken und dem leicht negroiden Gesicht streckte und reckte sich,
dann wanderte sein Blick empor an den Himmel, der viel heller als
gewöhnlich war. Sol stand dort, die hellgelbe Sonne, unnatürlich
aufgebläht und einem bis in die Millionstel Sekunde
ausgerechneten Programm folgend. Ihr gegenüber, auf der
Nachtseite der Erde, hing eine zweite Sonne im All, ein Zwerg namens
Kobold. Sein weißlichblauer Schimmer gleißte und ließ
die Menschen seit Wochen in einen unruhigen Schlaf fallen, der auch
Merawer plagte. Kobold stand außerhalb der Erdbahn und
beeinflußte das Gravitationsgefüge nicht unerheblich.
Bisher konnten die Auswirkungen jedoch gering gehalten werden, und
lange würde es sowieso nicht mehr dauern.

Merawer schaltete den Videokom ein und lauschte den Meldungen, die
ununterbrochen eingingen. Nur noch wenige Stunden, hieß es,
dann war es soweit. Der Countdown näherte sich langsam seinem
Ende. Den Laren und Pariczanern war bei ihren Angriffen noch kein
entscheidender Vorstoß in die Nähe der Erdbahn gelungen.

Flucht! dachte der Mann in seinem Zimmer. Wir fliehen vor der
Gewaltherrschaft, bringen uns in Sicherheit, weil es unser Leben
gilt.

Es war bekannt, daß die Laren mit dem Ziel kamen, die
Menschen zu vernichten und die Erde zu zerstören. Ein genialer
Wahnsinnsplan war die einzige Möglichkeit, zu retten, was noch
zu retten war.

Irgendwie verband Merawer aber auch den Gedanken an Feigheit
damit. Er hatte Bekannte, ein paar entfernte Verwandte, die auf
verschiedenen Planeten und Stationen des Solsystems lebten. Viele
Millionen Menschen würden zurückbleiben müssen, waren
den Nachstellungen der Eroberer hilflos ausgesetzt. Eine Flotte würde
zurückbleiben, aber sie war gering, viel zu klein, um alle
schützen zu können.

Natürlich, wenn das Solare Imperium die Schlagkraft besessen
hätte, hätte es die Laren und ihre willfährigen
Helfer, die Überschweren, längst aus der Milchstraße
hinausgepustet. Die technische Überlegenheit war zu groß,
die Machtmittel des Konzils der Sieben zu unbeschränkt, als daß
es für die Völker der Milchstraße eine sinnvolle
Gegenwehr gegeben hätte.

Blieb also nur die Flucht. Sie besaß ihren Preis.

»96.000 Schiffe werden Erde und Mond auf ihrem Weg durch den
KoboldTransmitter begleiten«, vernahm Merawer die Stimme des
Nachrichtensprechers. Bilder wurden eingeblendet, die zeigten, daß
sich langsam eine Kugel aus Raumschiffen zu bilden begann, die Erde
und Mond schützend umhüllten und sich nahe am Rand jener
Zone einfanden, in der die Wirkung des Transmittereffekts noch
Gültigkeit haben würde.

Wenn es keinen Zwischenfall gab, keine Störung.

Der Terraner schritt hinüber in die kleine Küche und
richtete sich lustlos ein Frühstück. Er schlang es vor dem
Bildschirm hinunter und bereitete sich in Gedanken auf seinen Dienst
vor. Viel konnte er nicht tun, er war für die Funktion einer
kleinen Kraftwerkstation am Stadtrand verantwortlich und wurde nach
acht Stunden abgelöst. Das Kraftwerk lieferte Energie für
die privaten Haushaltungen eines einzigen Stadtteils, mehr nicht. Mit
den technischen Anlagen des Raumhafens und Imperium Alphas hatte es
nichts zu tun.

Und dennoch. Auch in seinem Bereich konnte es zu Störungen
kommen, die möglicherweise von Bedeutung waren. Jeder
Zwischenfall konnte ein Symptom sein für große Ereignisse,
die Vergangenheit hatte es immer wieder bewiesen. Pflicht und Können
bildeten die Voraussetzungen für jeden, der mit einer Aufgabe
betraut war, selbst wenn es die kleinste aller Aufgaben war.

Er schaltete das Gerät aus und verließ das Appartement.
Im Antigrav ließ er sich nach unten tragen bis zum Nullniveau.
Er eilte hinaus ins Freie und die Straße entlang, seinem Ziel
entgegen. Pünktlich um 14 Uhr würden alle gefährdeten
Anlagen auf der Erde und dem Mond ausgeschaltet. Nur die wichtigsten
Systeme wie NATHAN und die Kraftwerke würden arbeiten.
Gravitationsprojektoren mußten zusätzliche Energie
zugeführt bekommen, um den Pulk von Kunstsonnen anzuheizen, die
Erde und Mond ab dem Augenblick wärmen würden, in dem die
Sonne verschwand und zurückblieb. Sol würde sich von der
ungeheuren Anstrengung rasch erholen und einen gravitationalen Ersatz
für Erde und Mond erhalten. Kobold.

Merawer war Energietechniker. Er kannte sich in Physik und
Hyperphysik nur wenig aus. Es war ihm schleierhaft, wie das alles
funktionieren konnte;

Kobold von seinem jetzigen Standort aus beschleunigen und an die
Stelle bringen, wo sich der gemeinsame Schwerpunkt des
Erde-Mond-Systems befand.

Er trat durch die automatische Schiebetür ein und polterte
die Leichtmetalltreppe hinab, die in das Steuerzentrum führte.
Die Uhr an der Wand zeigte wenige Sekunden vor 9, und er beeilte
sich. Mit dem Ziffernsprung trat er ein und nickte Gloria freundlich
zu. Die Frau erhob sich rasch, sie reichte ihm die Hand.

»Viel Glück«, sagte sie. »Wenn alles gut
verläuft, sehen wir uns wieder!«

»Was wirst du tun?« fragte er. »Wo wirst du dich
aufhalten?«

»Ich habe einen Platz in einem der Schutzbunker erhalten«,
erwiderte Gloria ernst und strich sich die blonden, streichholzlangen
Borsten aus der Stirn. Ihre blei-grün getönten Augenlider
flatterten nervös. Sie wandte sich ab und stürmte hinaus.

Schutz! Daran hatte Merawer gar nicht gedacht. Er sah keine
Veranlassung für eine solche Maßnahme. Aber in ihm blieben
die bohrenden Gedanken an eine Katastrophe zurück, die Gloria in
ihm erzeugt hatte. Sie verließen ihn nicht mehr, machten ihn
nervös.

»Wie wird es wohl den anderen Menschen ergehen, oder gar den
Verantwortlichen wie Bull oder Rhodan?« fragte er sich leise.
Fast unablässig schweiften seine Augen über die
Kontrollanzeigen, sehnten den Zeitpunkt herbei, da er die erzeugten
Energien der Konverter tief unter seinem Steuerraum umschalten und
der Sammelstelle zuleiten mußte. Schleppend schlich die Zeit
voran, der Mittag wollte nicht kommen.

Dann aber erhielt er endlich das Signal und schaltete die Anlage
um. Jetzt zählte er nicht nur die Minuten, sondern auch die
Sekunden. Noch eine Stunde etwa, dann eine halbe. Überall auf
der ganzen Welt waren jetzt die Interkome und Videoanlagen in
Betrieb, 18,71 Milliarden Menschen auf der Oberfläche, in den
Mondstationen und den Raumschiffen verfolgten atemlos, was
Wissenschaftler zuwege gebracht hatten. Erde und Mond würden
durch den Sol-Kobold-Transmitter verschwinden und in Archi-Tritrans
rematerialisieren, jener alten lemurischen Transmitterstation, die
aus drei roten Riesensonnen bestand, die in Art eines gleichseitigen
Dreiecks angeordnet waren. Archi-Tritrans lag weit ab von den
Krisenplätzen der Milchstraße, und die Laren und
Überschweren konnten lange suchen, bis sie das Versteck gefunden
hatten. Das Ziel der Flucht war geheim.

Exakt um 14 Uhr 20 an diesem siebten März des Jahres 3460
flammte der Pulk der Kunstsonnen auf und beleuchtete die durch die
künstliche Aufheizung Sols von der Hitze geplagte Erde
zusätzlich. Drei Minuten später gab die automatische
Schaltstation, die Kobold in einer engen und schnellen Bahn umlief,
den Schaltimpuls aus. Plötzlich war der Raum zwischen Sonne und
Kobold von flirrenden und gleißenden Energiebahnen durchzogen.
Bilder aus dem Weltraum kamen nur verzerrt an und zeigten, daß
Erde und Mond hinter diesem Vorhang verschwanden, der sich bildete.
Sol produzierte Eruptionen nie gekannten Ausmaßes. Alle, die
diese Bilder sahen, hielten den

Atem an. Und dann, nach zwanzig Sekunden, war alles vorbei. Sol
und Kobold hatten ihre Aufgabe erfüllt. Der Zwergstern
beschleunigte, näherte sich der Sonne ein wenig und nahm exakt
den Platz von Erde und Mond ein. Das Gravitationsgefüge
innerhalb des bisherigen Systems blieb erhalten.

Merawer und die Menschen auf der Erde bekamen all das nicht mehr
mit. Von einem Augenblick auf den anderen verschwanden die beiden
Sonnen, leuchteten nur noch die Kunstgebilde in ihrer Umlaufbahn.
Jetzt mußte das Archi-Tritrans-System auftauchen.

Der einsame Mann in seiner kleinen Energiestation starrte und
starrte nur. Er hatte vergessen, was um ihn herum war. Die Armaturen
und Lichter erreichten seine Augen nicht. Er sah nur auf diesen
Bildschirm, der jetzt schwarz war und wogenweise von hellen Schlieren
durchzogen wurde, den Effekten des Transmissionsvorgangs. Seine Augen
erhielten einen fremdartigen Glanz, als habe er seinen Körper
und seine Existenz auf der Erde bereits vergessen.

Merawer träumte mit offenen Augen.

Das Schrillen der Alarmsirene setzte in dem Moment ein, als Gloria
die Tür öffnete und den Steuerraum betrat. Sie sah den
Körper, der über den Kontrollen zusammengesunken war. Der
Bildschirm darüber lief und zeigte einen selbstleuchtenden,
farbigen Nebel, eine Aureole unbekannter Herkunft. Ab und zu lichtete
sich dieser Nebel oder riß an verschiedenen Stellen
auseinander. Dann wurden Sterne sichtbar, die Sterne des Normalraums.
Keiner von ihnen jedoch war als roter Riese zu identifizieren.

»Merawer!« Gloria schrie es, als sie sah, daß
der Mann sich trotz des Alarms nicht rührte. Wie tot lag er da,
und die Frau stürzte zu ihm hin und zog seinen Körper nach
hinten. Sie fühlte seinen Puls und beobachtete das Heben und
Senken der Brust. Jetzt schlug Merawer die Augen auf.

»Gloria«, brachte er hervor. »Habe ich das Ende
meines Dienstes verpaßt?«

Er warf einen Blick auf die Uhranzeige. Es war kurz vor 17 Uhr.
Seit dem Durchgang durch den Transmitter waren zweieinhalb Stunden
vergangen. Überrascht richtete er sich auf.

»Was ist los mit dir?« fragte die Frau besorgt. »Hat
es mit dem Schock zu tun?« Er verstand sie nicht.

»Wir sind nicht im Zielgebiet materialisiert!« machte
sie ihm begreiflich, und er schüttelte den Kopf.

»Nicht Archi-Tritrans?« echote er. »Aber was
dann.?«

Gloria hatte keine Ahnung. Niemand wußte, wo sie
herausgekommen waren, und Perry Rhodan hatte alle Hände voll zu
tun, die sich anbahnende Entwicklung zu meistern.

Erste Beben traten auf. Die Erdkruste bäumte sich unter den
Einflüssen der fremden Umgebung auf. Es kam zu Verwüstungen
und chaotischen Zuständen Flutwellen traten auf und
überschwemmten etliche Küstengebiete, Vulkane verstärkten
ihre Tätigkeit Sandstürme und Hurrikane wälzten sich

über die Kontinente. Ströme unbekannter Energien flossen
als Wirbel leuchtender Gase um Erde und Mond.

Merawer fuhr sich über Gesicht und Kopf. Er war verwirrt. Er
versuchte, seine Gedanken zu ordnen und die richtige Reihenfolge in
all das zu bringen, was gewesen war, seit die Kunstsonnen über
der Erde ihren Betrieb aufgenommen hatten. Er mußte nachdenken.

»Warum kommst du, und nicht Hsi Yaofang?« sagte er.

Der Chinese würde nie mehr zu seinem Dienst erscheinen. Als
dritte Schicht mußte ein anderer bestimmt werden. Yaofang war
eines der ersten Todesopfer der plötzlich ausbrechenden
Naturkatastrophen.

»Ich mache seine Schicht, solange es geht«, erklärte
Gloria. »Du mußt dich noch mit dem Schichtleiter in
Verbindung setzen. Ich glaube, es ist gerade eine Ausgehverbot
erteilt worden. Wir dürfen die Stadt nicht mehr verlassen, da
wir möglicherweise in Lebensgefahr kämen.«

Sie wollte nochmals nach seinem Puls fühlen, aber Merawer
schob ihre Hand weg. Er erhob sich jetzt, blieb tief atmend neben dem
Sessel stehen. Plötzlich zuckte er zusammen.

»Jetzt erinnere ich mich voll«, rief er aus. »Ich
habe geträumt. Ich habe vieles geträumt, und eines geht mir
nicht aus dem Sinn. Immer wieder drängt es mich, daran zu
denken!«

»Du bist krank«, sagte Gloria leise. »Du wirst
sofort einen Arzt aufsuchen und nicht eher in deinen Dienst
zurückkehren, bis du untersucht worden bist.«

Der Terraner reagierte nicht darauf. Langsam stapfte er zur Tür,
hielt sich am Türöffner fest, drückte die
Kontaktplatte kräftig ein. Die Tür glitt auf.

»Weißt du, was wir unter einem PLAN DER VOLLENDUNG zu
verstehen haben?« fragte er nachdenklich. »Ist dir dieser
Begriff schon einmal begegnet?«

Gloria verneinte, und er murmelte einen Gruß und verschwand
an der Treppe. Er kehrte heim, während Gloria sich zu einer
Entscheidung durchrang und von sich aus ein Medocenter unterrichtete.
Auch dort ging es drunter und drüber. Eine Angestellte versprach
ihr, sich sobald wie möglich um diesen Fall zu kümmern.
Mehr konnte sie nicht tun, und Gloria fand sich langsam mit dem
Gedanken ab, daß sie die nächsten vierzig Stunden in dem
kleinen, einengenden Steuerraum verbringen mußte, während
auf der Oberfläche der Erde eine Katastrophe die andere jagte.
Sie dachte, daß sie hier unten vielleicht geschützt war.
Dann aber stellte sie fest, daß der Stadtteil noch immer ohne
Strom war. Merawer hatte vergessen, die Energien wieder umzuschalten.
Hastig holte sie es nach, schaltete die Anrufe im Speicher aus,
löschte das Band. Sie konnte sich denken, daß einige
tausend Menschen nach der Ursache für den anhaltenden
Stromausfall gefragt hatten. Merawer war bewußtlos gewesen, da
war sie sich ganz sicher. Er hatte die Anfragen nicht beantworten
können. Er ging ihr nicht mehr aus dem Sinn.

Der Terraner hatte inzwischen sein Appartement erreicht und setzte
sich in

seinem Wohnraum in einen Sessel. Er schloß die Augen und
überlegte angestrengt, was seine Träume bedeuten konnten.
Träume, das waren die innersten Wahrheiten, in denen man sich
erkannte. Jetzt versuchte er sich die Bilder fremder Orte und fremder
Gesichter, die Phasen einer chaotischen Entwicklung einer ganzen
Sternenregion zusammenzureimen und eine Schlußfolgerung daraus
zu ziehen. Zu einem Ergebnis gelangte er nicht.

Bis zum späten Abend saß er so da. Gloria und die
Station waren vergessen. Erst kurz vor Mitternacht erhob er sich,
aktivierte den Videokom und ließ die neuesten Hiobsbotschaften
über sich ergehen. Vom Mond kamen Notstandsmeldungen.
Plasmareserven von der Hundertsonnenwelt, die für NATHAN
eingelagert worden waren, hatten sich selbständig gemacht. Sie
waren verrückt geworden, krochen durch die lunaren Anlagen und
bedrohten die Menschen. Und langsam schälte sich auch ein Bild
von dem heraus, was um Erde und Mond herum war. Perry Rhodan sprach
zu den Menschen und erklärte es ihnen.

»Wir nennen es den Mahlstrom der Sterne«, sagte der
ehemalige Großadministrator. »Es sind Energiewirbel aus
dünnem Gas, quasi interstellare Materie in ganz bestimmter
Dichte und Zusammensetzung. Zwischen den farbigen Schleiern existiert
eine Unmenge energetischer Kraftlinien, die als Ausgleich zwischen
allen kompakten Massen und den Gasen geringer Konzentration wirken.
Wir sind in einer Brücke aus Gas, Staub und Energie
herausgekommen, die man sich als eine Art Schlauch einer Windhose
vorstellen kann.«

All die Worte riefen Assoziationen in Merawer hervor. Er erinnerte
sich an die Bilder seiner Träume. Er verglich sie, aber es waren
nicht dieselben. Was er in ihnen erlebt hatte, war anders gewesen,
gewaltiger als das jetzt.

Sein letzter Traum hatte ihn aus der Bahn geworfen. Er war nach
langer Zeit erst erwacht. Obwohl, eigentlich besaß er keine
Vergleichsmöglichkeit. Wenn er im nächtlichen Schlaf
geträumt hatte, hatte er die Traumlänge hinterher nie
überprüfen können.

Der Terraner rief einen Roboter zu sich und ließ ein EKG
machen. Es zeigte normale Werte mit Ausnahme der Nachwirkungen
ungewöhnlicher Anstrengungen, und er schickte die Maschine
wieder weg.

Als ob ich in meinem Traum körperlich gearbeitet hätte!
stellte er verwundert fest und legte seine Beine hoch. Noch immer
eilten neue Bilder und Nachrichten über den Schirm, die Worte
der Kommentatoren glitten an ihm ab wie an einer Mauer.

Plötzlich aber hob er den Kopf.

Jemand hatte ihn gerufen.

»Ja?« sagte er laut, stand auf und ging hinaus an die
Tür. Er erhielt keine Antwort, und der Korridor draußen
war leer. Er hatte sich getäuscht.

Achselzuckend kehrte er zum Videokom zurück und beobachtete
den Schirm.

»Merawer!«

Diesmal hatte er es deutlich gehört. Er schaltete den Schirm
ab, hetzte

durch das Appartement. Nichts hatte sich verändert, es gab
keinen Besucher oder Eindringling. Er setzte sich mit dem zentralen
Hauscomputer in Verbindung und erkundigte sich, ob jemand versucht
hatte, ihn zu erreichen. Der Computer verneinte.

Ratlos blieb Merawer in der Nähe der Tür stehen. Einem
plötzlichen Entschluß folgend, verließ er seine
Wohnung und suchte seine Arbeitsstelle auf. Er wollte nochmals mit
Gloria sprechen. Er wollte sie fragen, was ihr alles an ihm
aufgefallen war.

Als er die kleine Station betrat, hörte er wieder den Ruf.
Jemand wollte etwas von ihm, und diesmal reagierte er laut.

»Wer ist da?« wollte er wissen. »Was kann ich
tun?«

Er erhielt keine Antwort, aber in ihm war mit einemmal ein
unwiderstehlicher Drang, ein ganz bestimmtes Ziel anzusteuern. Er
hetzte die Treppe hinab, betätigte ungeduldig den Türöffner.
Gloria empfing ihn erstaunt.

»Was ist los?« sagte sie. »Geht es dir besser?«

Merawer wußte nicht, wie ihm geschah. Er fühlte sich
plötzlich leicht wie eine Feder. Er streckte ihr wie bittend die
Arme entgegen, als solle Gloria ihn festhalten. Die Frau aber blieb
sitzen.

»Sag ihnen, daß ich gerufen bin!« stieß er
mit bebender Stimme hervor. »Meine Träume gehen in
Erfüllung! Ich bin gerufen, zu helfen. Ich muß euch
verl...«

Gloria war bei seinen letzten Worten aufgesprungen. Aus geweiteten
Augen beobachtete sie, wie die Gestalt des Mannes verschwamm und
durchsichtig wurde. Ein leises Flüstern hing im Steuerraum. Es
klang wie »Merawer! Merawer!« Als es abbrach, war die
Gestalt des Terraners endgültig verschwunden. Sie hatte sich
aufgelöst.

Die Frau blieb starr stehen. Sie begriff nicht, was geschehen war.
Die Sekunden eilten dahin.

Endlich riß Gloria sich zusammen. Sie wandte sich um, ihre
Faust sauste auf den Alarmschalter herab. Sie erhielt eine
Dringlichkeitsverbindung mit Imperium-Alpha und bekam Reginald Bull
auf den Schirm. Hastig sprudelte sie ihre Meldung hervor, und Bully
schickte ihr eine Untersuchungskommission.

Es kam nichts dabei heraus, nicht einmal die Kameraüberwachung
des betreffenden Raumes hatte etwas festgestellt. Nach ihren Daten
hatte Gloria sich geirrt. Sie war einer von Zehntausenden von Fällen
in diesen hektischen und schweren Stunden. Ihre Aussagen wurden nie
protokolliert und von den Beamten schließlich vergessen.

Merawer aber blieb verschwunden, daran konnte niemand etwas
ändern. Er tauchte niemals mehr auf, und eines Tages lösten
die Behörden seine Wohnung auf und nahmen sein Eigentum in
Verwahrung. Seine Akte wurde geschlossen, kurz bevor die Erde jenes
Ziel erreichte, das ihr gegeben worden war. Das war viel später,
und niemand konnte sich an den Terraner erinnern. Gloria war ums
Leben gekommen, von den Aphilikern zur Strecke

gebracht. Ihre letzten Gedanken am Rand des Todes streiften das
ihr bekannte Bewußtsein Merawers, jedoch konnte sie ihre
Beobachtung nicht mehr mitteilen.

Merawer hatte an einen Plan gedacht. Nur, Pläne machen viele.

Zunächst war Panik in ihm. Sie erfüllte sein ganzes Sein
und nahm ihm jegliche Möglichkeit, etwas zu empfinden oder eine
Beobachtung zu machen. Reglos hing er inmitten des Chaos, und sein
Verstand weigerte sich, dem lockenden Verlangen weiter nachzukommen.
Der Ruf in ihm verstummte nicht.

»Merawer, hilf!« flehte eine Stimme, die überall
um ihn herum war. Sie schwang hin und her, ihr Schwingungsrhythmus
vermittelte ihm ein Gefühl der Zeitlosigkeit. Er schwebte
dazwischen und suchte nach sich selbst.

Merawer öffnete die Augen. Er wollte es tun, aber es gelang
ihm nicht. Sein Verstand sagte ihm, daß seine Augen ihm nicht
gehorchten. Sein ganzer Körper reagierte nicht, und dennoch war
es ihm möglich, Gedankenbefehle auszusenden. Er konzentrierte
sich und stellte dann die Frage:

»Wer bist du? Warum rufst du mich?«

Ein Lachen klang auf, und es nahm ihm die Angst, die ihn erfüllte.
Langsam kehrte die Vernunft in ihn zurück, und er erinnerte sich
an die Empfindungen, die er kurz vor dem Übergang gehabt hatte.
Er sah sich wieder in dem Kontrollraum stehen und mit Gloria
sprechen. Er hörte sich nicht, aber er verstand, was ihm
geantwortet wurde.

»Begreifst du nun?« war da die tiefe Stimme, die ein
ungeheures Volumen besaß. »Stellst du es jetzt fest? Daß
die Stimme in dir ist? Daß du sie geistig empfängst und
nicht akustisch?«

Es war, als höben ihn diese Worte über eine unsichtbare
Mauer hinweg. Er sah, und er wußte, was er sah.

Und er begriff.

»Die Erde im Mahlstrom!« rief er aus, aber sein Mund
schwieg. Nur seine Gedanken sprachen, und sie lauschten den
Mitteilungen des anderen, des Rufers.

Merawer erkannte die Erde und den Mond. Farbig schillernd ruhten
sie in einem zähen, träge dahinfließenden,
schwarzgrauen Brei, der sich wie dicker Schlamm um sie gelegt hatte.
Er versperrte nicht die Sicht, aber er wirkte in seiner Kraft
bedrohlich.

»Der erste Teil eines Plans ist angelaufen«, sagte die
Stimme in ihm. »Es hat vieler Helfer bedurft, den Sprung durch
die Unendlichkeit zu verwirklichen. Es ist gelungen.«

»Du hast mich gerufen, weil auch ich helfen soll«,
dachte Merawer. Er hatte vergessen, daß er den anderen nach
seinem Namen gefragt hatte.

»Ich bitte dich darum«, vernahm er die Gedanken des
anderen. »Es ist keine geringe Bitte, denn sie ist mit einem
großen Opfer verbunden!«

Merawer scheute dieses Opfer nicht, denn er empfand ein
Glücksgefühl, der Menschheit durch seine Existenz helfen zu
können. Besser als durch seine

Anwesenheit in einer kleinen Kontrollstation für
Haushaltsenergie.

»Welches Opfer?« fragte er fast unbeteiligt.

»Das Opfer des eigenen Lebens!«

Er erschrak zutiefst. Er suchte sein Leben und stellte fest, daß
er nur noch Geistwesen war, ohne seinen Körper. Wo ist er?
wollte er wissen.

Wieder sah er Erde und Mond, und dazu die beruhigenden Worte des
anderen.

»Die Menschen sind vorläufig in Sicherheit«,
teilte dieser mit. »Sie werden den Mahlstrom durchqueren, aber
eines Tages werden die Atomsonnen verbraucht sein und erlöschen.
Dann braucht Terra eine neue Sonne, die sie auf dem weiten Weg
begleitet!«

Merawers Geist hörte nur halb zu. Sein Körper war
verschwunden, er fand ihn nicht. Und die Worte des anderen, der den
Plan aufgestellt hatte und noch aufstellte, klangen wie ein Urteil.

»Du kannst deine Aufgabe nur ohne Körper erfüllen.
Du bist der einzige, der geeignet ist. Von deinem Willen hängt
das Schicksal dieses Planeten und seines Begleiters ab.«

Wie auf einem Bildschirm kam die Erdkugel immer näher, und
ihre Oberfläche schüttelte sich unter den Gewalten, die ihr
Eindringen in den Mahlstrom geweckt hatte. Der Planet und seine
Bewohner befanden sich in Not.

Merawer erkannte aber auch, daß dies erst der Anfang war.
Vieles würde sich Terra auf ihrer Bahn durch diesen Mahlstrom
der Sterne in den Weg stellen. Der Planet würde in Sonnen
stürzen oder mit anderen Welten kollidieren. Er würde im
Sog von Giganten seine Atmosphäre verlieren oder an Überhitzung
zugrundegehen.

Es bedeutete das unaufhaltsame Ende. Die Menschen mußten
gerettet oder gewarnt werden.

»Du hast es erkannt«, machte sich der andere erneut
bemerkbar. »Du weißt, daß die Menschen ihren
Planeten nicht wie ein Raumschiff steuern können. Dazu bedürfen
sie der Hilfe anderer. Es muß jemand geben, der ihnen den Weg
zeigt!«

»Tu es!« verlangte das Bewußtsein des Terraners.
»Du bist mächtig. Es liegt in deiner Hand!«

Er wartete auf ein neuerliches Lachen, aber er empfand lediglich
einen Seufzer in seinem entstofflichten Gehirn. Etwas von der Weite
des Kosmos ergriff ihn mit eisigem Hauch und ließ ihn
erschauern. Der andere war viel mächtiger, als er es sich
vorstellen konnte, seine Bedeutung im Universum war gewaltig. Der
Planer sagte:

»Du kennst nur deinen eigenen, kleinen Bereich. Du weißt
nicht, welchen Gesetzen alles Übergeordnete folgt. Ich kann und
darf nicht in Erscheinung treten, um die Kausalität der
Entwicklung nicht ungünstig zu beeinflussen. Deshalb rufe ich
Helfer, die für mich arbeiten.«

Merawer verschloß vor der Perspektive der Unendlichkeit
seine Sinne. Er versuchte sich abzukapseln, doch dann spürte er
die Traurigkeit, die den

anderen überkam. Er hatte den Ruf gehört, war ihm
gefolgt. Noch gab es keinen Grund, einen Rückzieher zu machen.

Die Träume hatten ihn vorbereitet, wußte er jetzt. Sie
hatten ihn psychologisch geschickt konditioniert, damit er den Ruf
und die Entstofflichung ohne geistige und seelische Schäden
überstehen konnte. Jetzt war es soweit, und er fieberte dem
Augenblick entgegen, da der andere ihm alle Zusammenhänge
erklärt haben würde.

»Was muß ich tun?« fragte er.

»Du weißt es noch immer nicht?«

Merawer sah den gesamten Mahlstrom vor seinem geistigen Auge
entstehen. Er sah das Ende, dort, wo Unglaubliches geschah, wo sich
zwei ineinander verschlungene Galaxien neue Gesetzmäßigkeiten
geschaffen hatten. Dort lag das Ziel?

»Du ahnst es!« stellte der Planer fest.

Merawer schwieg. Er verspürte ungeheure Aufregung, vermischt
mit Entsetzen, das in ihm hochkroch. Er begriff und wollte es doch
nicht.

»Ich soll.«, stieß er hervor. »Ich soll
die Erde.«

Es war unmöglich!

»Die Menschheit ist wichtig für mich, sehr wichtig«,
sagte der Planer entschieden. »Bedenke, daß du der
einzige bist, der die Aufgabe ohne Fehler durchführen kann. Von
deinem Willen hängt das Leben der Menschen dort unten und die
Existenz eines großen Bereichs des Universums ab. Ebne den Weg!
Schaffe den Korridor für Erde und Mond, damit sie das Ziel
ungehindert erreichen!«

Merawer sah das Ziel geistig vor sich. Es bildete einen gierigen
Abschluß des Mahlstroms. Alles, was sich in den Sog jenes
Bereiches wagte, wurde unwiderstehlich fortgerissen. Es mußte
der Untergang für alle Lebewesen sein.

»Was wird dort geschehen?« ächzte er.

»Die Erde wird durch den Schlund gehen«, erklärte
der andere. »Erst dann ist sie wirklich gerettet. Du aber bist
verloren!«

Verloren!

Das Bewußtsein des Terraners bekam Angst vor dem eigenen
Ende. Der Wunsch in ihm wurde immer stärker, schnell auf die
Erdoberfläche zurückzukehren.

»Das kannst du auch nach Erfüllung deiner Aufgabe«,
sagte die geistige Stimme mit einem Anflug von Traurigkeit. »Aber
es wird keine Belohnung für dich sein, sondern ein Opfer!«

Merawers Bewußtsein war lange Zeit gelähmt. Es trieb
ohne Kontrolle umher und spürte die Kraft, die es in der Nähe
hielt und verhinderte, daß es in das Chaos stürzte, das
das Erscheinen von Erde und Mond im Mahlstrom ausgelöst hatte.
Langsam ließ das Chaos nach, gingen die Naturkatastrophen
zurück.

In der Zukunft jedoch lauerten bereits weitere Gefahren, steuerten
zwei Planeten einen gemeinsamen Treffpunkt an. Eine der Welten mußte
weichen.

Die Sinne des Terraners erwachten wieder, und er verfolgte den
unsichtbaren Finger, der in seinem Geist auf jene unbewohnte Welt
zeigte, die mit der Erde zusammentreffen würde. Wenn beide
Planeten ihre Geschwindigkeit beibehielten, dann würden sie sich
in zehn Wochen treffen.

Die Menschen auf Terra waren noch nicht in der Lage, die Gefahr zu
erkennen. Sie würden sie erst bemerken, wenn es zu spät
war. Im Gewühl des Mahlstroms war es aussichtslos, die Übersicht
zu bekommen.

»Ich. ich kann es nicht«, preßte Merawer hervor,
und sein Bewußtsein versuchte, unter der Last der Verantwortung
abzusterben, die ihm übertragen werden sollte. Der andere, der
Planer, zog sich für kurze Zeit besorgt zurück, und seine
verwehende Aura hinterließ Trauer und Not. Merawer begriff, daß
jener die Wahrheit gesprochen hatte und selbst nicht eingreifen
konnte. Andererseits bemühte er sich um die Menschen, ihr
Schicksal schien eng mit seinem eigenen verknüpft.

Der Terraner suchte in seiner Erinnerung nach Hinweisen, die ihm
nützlich sein konnten. Er fand einige, und er glaubte jetzt zu
wissen, wer der andere war. Er wollte ihn nochmals fragen und
Sicherheit haben. Da meldete sich der Rufer wieder.

»Die Zeit drängt!« sagte er. »Entscheide
dich sofort! Sonst ist alles verloren. Das Bisherige war dann
umsonst.«

»Was tust du, wenn ich ablehne?«

»Zwei Möglichkeiten gibt es. Ich lasse die Erde im
Mahlstrom und setze sie der ständigen Gefahr der Zerstörung
aus. Oder ich bringe sie zurück in das Solsystem, wo die Gegner
lauern und den Planeten ebenfalls zerstören wollen.«

Keine der beiden Möglichkeiten war ein Ausweg, Merawer
erkannte es in letzter Konsequenz. Es hing allein von ihm ab.

»Du hast vielleicht recht«, gab er zu. »Ich habe
es in der Hand. Aber hast du schon einmal die Last bedacht, die du
mir aufbürdest? Ich bin ein unvollkommener Mensch. Wie kann ich
helfend eingreifen?«

»Du wirst es lernen, schnell lernen!«

»Ich bin einverstanden. Ich bin bereit!« dachte
Merawer eindringlich. »Sage mir, was ich zu tun habe. Ich werde
mich für die Menschheit einsetzen und ihr helfen!«

»Komm!« sagte der andere. »Und nenne mich nie
bei meinem Namen. Ich werde dir zeigen, was du beachten mußt.
Die nächsten einhundertzwanzig Jahre wirst du der Wächter
über die Erde und ihre Menschen sein!«

Merawer erschrak, es war eine lange Zeit. Gleichzeitig aber traf
ihn ein intensiver Bewußtseinsteil des anderen und gab ihm
Kraft, ungeheure Kraft.

»Die Zeit wird für dich vergehen wie im Flug zwischen
den Dimensionen«, hallte die Stimme des Planers in ihm nach.
»Du wirst keine Langeweile haben. Und jetzt geh und vertreibe
jenen Planeten, der sich der Erde in den Weg legt!«

Bei den letzten Worten war die Stimme in seinem Bewußtsein
immer leiser geworden. Merawer spürte, daß der andere sich
von ihm entfernte und in der

Unendlichkeit verschwand. Er meldete sich nicht mehr.

Warum ausgerechnet ich? fragte der Terraner sich. Hatte es einen
Sinn, auf die Antwort zu warten?

Sein Bewußtsein hing allein zwischen den Atomen dieses
Universums, einsam und verlassen. Es hatte die Aufgabe akzeptiert.
Würde es sie erfüllen können bis zuletzt?

Merawer sehnte sich zurück in die kleine Kontrollstation in
den Sessel, in dem er jahrein, jahraus immer dieselbe eintönige
Arbeit verrichtet hatte. Er wollte zurück.

Das Bewußtsein des Terraners begann zu lernen. Es machte
einen stetigen Entwicklungsprozeß durch, der auf die
Andersartigkeit seiner Existenz zurückzuführen war. Merawer
empfand den Kosmos anders als bisher, ohne bereits sagen zu können,
wie er sich von dem unterschied, was er als Mensch erfaßt
hatte.

Die Zeit verging wie im Flug, er maß es an der Rotation der
Erde und anderer Welten. Er bewegte sich auf einer anderen zeitlichen
Ebene, und Terra und Luna drangen immer tiefer in den Mahlstrom der
Sterne ein.

Endlich raffte er sich auf. Sein Geist trieb hinüber in jene
Region des von Instabilitäten und neuen Systemen
gekennzeichneten Gemischs aus Sonnen und Planeten, aus Trabanten und
Asteroiden. Er sah keinen Sinn darin, fragte sich, wie dieser
stellare Müll platz zustande gekommen sein mochte. Welten
scherten aus den Umlaufbahnen ihrer Sterne aus, ordneten sich anderen
zu, wurden von ihrem Schwerefeld mitgerissen. Der Mahlstrom bildete
ein in sich geschlossenes Kommen und Gehen, und seine Turbulenzzonen
folgten derselben Regelmäßigkeit wie die Ruheräume.
Auf lange Sicht gesehen, wechselten sie sich ab. Aber bis dorthin
hatten die meisten von ihnen das Ende des Weges schon erreicht.

Merawer nannte den Planeten für sich DANGER. Er stellte eine
große Gefahr dar, und er machte sich Gedanken darüber, wie
er es schaffen könnte, die unwiderrufliche Bahn dieser Welt zu
verändern, daß ihr Kurs in eine andere Richtung führte
und nicht den der Erde kreuzte. Er überlegte und verfluchte die
Worte des anderen, der einfach vorausgesetzt hatte, daß er dazu
in der Lage war, und nicht sagte, wie er es anstellen konnte.

Mit Geisteskraft. Sein Bewußtsein hatte sich an die Kraft
gewöhnt, die auf ihn übergeflossen war. Irgendwie fühlte
er, daß es einen Weg gab, diese Reserven zu aktivieren.
Möglichst schnell.

Da verließ ihn der Mut, und als er wieder zu sich selbst
zurückfand, waren mehrere Tage vergangen, die er untätig
zwischen den Sternen verbracht hatte.

Merawer näherte sich dem Planeten. Er berührte sein
Schwerefeld und zuckte zurück. Mehrere Versuche benötigte
er, bis er den Weg gefunden hatte, sich die Schwerkraft zunutze zu
machen, die sich ihm völlig anders darbot als er sie vom
menschlichen Körper und seinen Reaktionen gewohnt war. Sie
bildete eine Kraft, die auf alles reagierte, was sich ihr in den Weg

stellte. Mit unvorstellbarer Wucht konnte sie zuschlagen und sein
Bewußtsein hinwegschleudern, so daß er lange brauchte, um
zurückzufinden. Das durfte nicht geschehen.

Er umflog den Planeten in seinem höherdimensionalen Gehabe
und durchstieß den schwachen Gürtel, der ihn noch mit
seiner ehemaligen Sonne verband. Eine Welt auf unbestimmbarem Kurs,
mit einer eisesstarren Oberfläche und einem atmosphärischen
Schweif hinter sich.

Das Bewußtsein des Terraners versuchte, den Gürtel zu
kappen und dadurch den Planeten in eine andere Richtung zu lenken. Er
drang in den Gürtel ein, die Störung, die er hervorrief,
schmerzte ihn in jeder Faser dessen, was von ihm geblieben war. Aber
da war die Kraft, die ihn schützte und vor Wunden bewahrte. Er
verharrte und verfolgte, wie der Gürtel langsam riß, sich
die Verbindung löste. Der Planet erhielt eine zusätzliche
Beschleunigung und änderte seine Flugbahn um mehr als zehn Grad
in der Vertikalen, bezogen auf die Bahn der Erde.

Merawer entfernte sich von dem plötzlich so leeren Ort,
kehrte in die Nähe Terras zurück. Er ließ sich in der
Nähe Lunas nieder und hängte sich an das Gravitationsfeld
des Mondes an, ließ sich mitziehen. Er verspürte weder
Schmerz noch Angst, und er begriff, daß es seine Heimat war, zu
der er gehörte.

Die Kraft in ihm war ungebrochen. Er war glücklich, daß
er Erfolg gehabt hatte, und beobachtete alles, was sich in der
näheren und weiteren Umgebung tat.

Die Menschen waren inzwischen von der Erde aufgebrochen. Sie
erkundeten den Mahlstrom, und oftmals kamen sie in seine Nähe,
ohne ihn zu bemerken. Es erheiterte ihn, und er begleitete sie
unsichtbar auf ihren Flügen. Er erlebte ihre Begegnung mit den
Mucierern, den Itrinks, den Ploohns. Und er stellte
Unregelmäßigkeiten in den künstlichen Sonnen fest,
die die Erde erwärmten. Und während die Terraner immer
weiter im Mahlstrom umherstreiften, begann er in verschiedenen Wesen
in seiner Nähe den Impuls einzulegen, der zur Rettung der Erde
beitragen sollte. Bis zu seiner Verwirklichung würden Monate
vergehen.

In all dieser Zeit wachte das Bewußtsein Merawers aufmerksam
über alle Vorgänge im Mahlstrom. Jeder Augenblick brachte
ihm neue Erkenntnisse über die Natur des Kosmos, und er stellte
immer öfter fest, daß er keinerlei Sehnsucht mehr nach
seiner früheren Existenz besaß. Euphorie beherrschte ihn,
machte ihn manchmal übermütig, wenn er sich in die Nähe
gefährlicher Turbulenzen wagte, um sich wie ein Ball hin und her
werfen zu lassen. Er hielt sich für ein Teil dessen, was er
beobachtete.

Immer wieder dachte er an den anderen, der ihn zu sich gerufen
hatte und doch so weit entfernt war. Er nannte den Namen nicht und
gefiel sich darin, fiktive Gespräche mit dem übermächtigen
Wesen zu führen. Fast hätte er darüber den Erfolg
seiner Arbeit versäumt. Mit Hilfe der Ploohns bugsierten die
Menschen Terra und Luna in eine Umlaufbahn um eine Sonne, die sie
Medaillon nannten.

Medaillon war ein roter Riesenstern mit annähernd dem
doppelten Durchmesser der irdischen Sonne. Die Masse betrug mehr als
das Dreifache. Dafür lag seine Oberflächentemperatur bei
einem niedrigeren Wert von 4600 Grad. Die Heimat schwenkte in einen
Orbit in rund 200 Millionen Kilometern ein, so daß sie dieselbe
Strahlungsmenge empfing, wie sie es von Sol gewohnt war.

Die Ploohnkönigin Jaymadahr Conzentryn bewerkstelligte es,
und kein Mensch wußte, daß in Wirklichkeit jemand anders
dahintersteckte. Jemand, der auf Grund seines neuen Seins größere
Möglichkeiten besaß, Fehlentwicklungen und Gefahren
bereits im Ansatz zu erkennen.

Sein Verschwinden, es war bereits vergessen, er war unter den
Menschen zu einer nicht existierenden Gestalt geworden. Der Planer
mußte das alles vorausgesehen und in sein Handeln miteinbezogen
haben.

Merawer glaubte jetzt sogar, daß er selbst schon viel länger
beeinflußt worden war, als er es sich im nachhinein dachte.
Schon vor jener Phase, als die intensiven Träume eingesetzt
hatten. Und er stellte sich zum wiederholten Mal die Frage, warum
ausgerechnet er sich für die Aufgabe geeignet hatte, zum
heimlichen Wächter über die irdische Menschheit zu werden.

Inzwischen besaß er soviel Wissen, daß er die
Entstehung des Mahlstroms verstand. Vor Jahrmillionen mußten
zwei Galaxien zusammengestoßen sein. Sie hatten sich teilweise
durchdrungen, strebten seit langem auseinander. Das Zentrum des
Chaos, in dem Sterne und Systeme auseinandergerissen und weit
weggetrieben wurden, war der Mahlstrom, ein instabiles Gebilde.
Nichts mochte sich besser als Versteck eignen.

Die Erde hatte hier nicht ihr Ziel gefunden, das lag irgendwo
anders. Der Mahlstrom war nicht sicher genug, und es schien Merawer,
daß der Planer ihm nicht alles gesagt hatte, was er eigentlich
hätte wissen sollen.

Wenn er solche Gedanken hegte, war er wieder ein wenig traurig und
sehnte sich in seinen Körper zurück, der irgendwo ruhte. Er
ahnte seine Nähe, aber er kam nicht an ihn heran. Ein
unauffindbarer Ort begleitete ihn überall hin und hielt stets
denselben Abstand zu seinem Bewußtsein.

Medaillon zog mit Terra und Luna seine Bahn durch den kosmischen
Friedhof. Immer war Merawer dem roten Stern voraus, immer machte er
ihm den Weg frei und achtete darauf, daß es nicht zu
unliebsamen Überraschungen kam. Für die Terraner mochte es
wie Glück aussehen, für ihn war es die Bestätigung,
daß er tatsächlich in der Lage war, den Heimatplaneten der
gesamten Menschheit sicher zu geleiten.

Die Terraner kannten inzwischen die Position ihrer Heimatgalaxis
und rüsteten sich in jahrzehntelanger Vorbereitung auf eine
Expedition dorthin. Die Menschen waren guten Mutes und voller
Zuversicht.

Bis eines Tages eine Erkenntnis alles zerstörte. Medaillons
Strahlung wirkte sich auf die Seelen der Menschen aus. Für
Merawer brach ein Universum zusammen.

Sein Rufen war vergeblich, der andere reagierte nicht. Merawer
machte sich auf, ihn zu suchen, aber weit außerhalb des
Mahlstroms erkannte er seinen Fehler und eilte durch die Dimensionen
zurück. Fast hätte er seine Aufgabe vergessen und sein
bisheriges Wirken aufs Spiel gesetzt.

Das Bewußtsein des Terraners geriet in eine Krise. Er konnte
sich nicht vorstellen, daß es der Sinn seines Handelns sein
sollte, eine Menschheit ohne Liebe zu erzeugen, und er zermarterte
sich sein immaterielles Gehirn, wie er dies rückgängig
machen konnte. Er streckte seine geistigen Fühler aus nach einem
Volk oder einer Kraft, mit deren Hilfe er die Erde wieder aus der
Umlaufbahn der roten Sonne holen konnte. Er fand nichts, und nachdem
er den anfänglichen Schock überwunden hatte, kehrte wieder
Klarheit in ihm ein. Es gab keine Möglichkeit, den Fehler zu
beheben. Die Terraner hatten die Kunstsonnen längst demontiert
und sich von dem gefährlich strahlenden Abfall befreit. Erde und
Mond waren auf die Sonne Medaillon angewiesen.

Merawer machte sich auf. Er näherte sich dem roten Stern und
drang in sein Strahlungsspektrum ein. Er forschte und suchte, fand
auch die Ursache in einer fünf- und sechsdimensionalen
Komponente. Er fing an, sie zu entwirren, aber sein Beginnen war zum
Scheitern verurteilt. Er konnte nicht einen Teil herauslösen,
ohne das Ganze zu zerstören.

Das Bewußtsein des Mannes wußte weder aus noch ein.
Ein solcher Fehler hätte ihm nie unterlaufen dürfen. Er
hatte es damals übersehen, hatte seine Auswahl falsch getroffen.
Er war sich absolut sicher gewesen, das Richtige getan zu haben.

Er hatte sich getäuscht, schwer getäuscht.

Die Menschheit wird untergehen! redete er sich ein. Du hast sie
auf dem Gewissen. Du bist schuld! Der Planer hat sich geirrt, als er
dir die Fähigkeit zusprach, die Erde retten zu können. Du
hast versagt!

Er drängte und schob, mobilisierte alle seine Kräfte,
doch die Mauer war unüberwindlich, die zwischen ihm und seinem
Körper lag. Das Gefühl des Abstands blieb dasselbe, und
Merawer verzweifelte schier.

Wieder rief er nach dem anderen, doch dieser schien ihn nicht zu
hören. Er war nicht da, und manchmal glaubte der Mann, daß
es ihn gar nicht gab, daß er alles nur geträumt hatte.

»Ich will endgültig zurück!« bettelte er.
Das Schicksal erhörte ihn nicht, er hatte in die Aufgabe
eingewilligt. Das Weltall um ihn herum schob ihn voran, als erkenne
es seinen Unwillen.

Über achtzig Jahre waren inzwischen vergangen, sie kamen ihm
wie acht Tage vor. Er wußte über jede Minute Bescheid,
erinnerte sich an alles, was er getan hatte. Alles rief er sich ins
Gedächtnis, und jedesmal stieß er sich an jenem
Augenblick, als er sich für die rote Sonne Medaillon entschieden
hatte. Er hatte den Gedanken an diesen Stern weitergegeben, nachdem
er ihn untersucht hatte.

Merawer fand den Haken nicht. Er kam nicht auf den Gedanken, daß
die Sonne nachträglich manipuliert sein könnte. Es hätte
seinen Verstand nur noch mehr durcheinandergebracht, er hätte
einen Feind in seine

Überlegungen eingebracht, den es gar nicht gab.

Schließlich resignierte er und beobachtete weiter. Er
konzentrierte sich intensiver als bisher auf seine Aufgabe, und sie
wurde ihm lang. Nichts stellte sich dem Dreiersystem in den Weg, das
er hätte beseitigen müssen. Es war, als machten die heftig
schwankenden Verhältnisse des Mahlstroms mit Medaillon nun eine
Ausnahme, nachdem der Stern über zwei Begleiter verfügte.

Weitere Jahre vergingen. Das Bewußtsein des Terraners sah
eigentlich keinen Sinn mehr in seiner Tätigkeit. Irgendwo in der
Ferne gähnte ein fürchterlicher Rachen, das Ende des
Mahlstroms, wo ständig Sonnen und Planeten verschwanden.
»Schlund« hatte der andere es genannt. Der Schlund war
das Ziel der Erde.

Merawer eilte seiner Heimat weit voraus und postierte sich in der
Nähe jener gähnenden Untiefe. Er beobachtete die Erde, wie
sie sich langsam näherte, und er verfolgte den Abflug des
Generationenschiffs SOL. Er wußte, daß damit die
endgültige Entscheidung über die Menschheit der Erde
getroffen war. Fiebernd und verwirrt kehrte er zurück,
durchstreifte ruhelos die Oberfläche des verschollenen Planeten.
Einmal erreichte ihn ein kurzer Gedanke, und er beantwortete ihn
voller Freude. Aber Gloria starb, und er suchte ihren entschwindenden
Hauch einzufangen. Er entglitt ihm und verflüchtigte sich, und
Merawer stieß an eine andere Grenze, die er bisher nicht hatte
wahrnehmen wollen. Er glaubte, daß hinter ihr der Bereich der
absoluten Erkenntnis lag, der auch ihm als Geistwesen verwehrt war,
solange er lebte.

Auf der Erde war die Herrschaft der Aphilie eingekehrt, und die
wenigen Immunen führten einen verzweifelten Kampf. Er wollte sie
unterstützen, aber es gelang ihm nicht. Auf unvorstellbare Weise
fühlte er seinen einflußnehmenden Kontakt auf die
Bewußtseine anderer Menschen unterbrochen, und er schrieb es
der verderblichen Strahlung Medaillons zu. Hilflos stand er vor dem
Ergebnis seiner eigenen Fehlerhaftigkeit.

Die Erde trieb auf den Schlund zu, ein weiterer Meilenstein auf
ihrem Weg. Wieder erreichte sie einen kosmischen Bereich, in dem sie
Gefahr lief, zerstört zu werden. Das Bewußtsein des Mannes
drängte sich ganz in die Nähe des Sogs, ohne davon erfaßt
zu werden, und streckte die geistigen Fühler aus. Sie empfingen
nur Chaos, und ihm wurde erneut eng um seine Sinne.

Dann aber wurde er plötzlich aus seinem Brüten
aufgeschreckt. Er bildete sich ein, die Stimme des anderen zu hören,
jener Macht, die ihn gerufen hatte. Er riß sich los und stieß
unablässig Rufe aus. Auf der Erde ging etwas vor sich, und es
hatte mit dem Planer zu tun. Ein Geschöpf war dort aufgetaucht,
das sich Raphael nannte. Es sprach vom Plan der Vollendung und
leitete den Sturz in den Schlund ein. Es war eine energetische
Projektion, die NATHAN vom Mond aus erzeugte. Und NATHAN selbst
kommunizierte mit einer übergeordneten Stelle, die weit entfernt
sein mußte.

Planer! stieß Merawer hervor. Gib mir ein Zeichen! Der
andere schwieg, und Merawer fühlte sich zum bloßen
Beobachter degradiert. Er war traurig und fragte sich, ob er seine
Aufgabe bereits erledigt hatte.

Der Tag nahte, in dem das Medaillonsystem seine gefährliche
Reise durch den Schlund antreten würde. Es würde in der
fremden Galaxis herauskommen und sich einen eigenen Weg suchen, wenn
nicht etwas geschah, das regulierend eingriff. Merawer beschäftigte
sich so sehr mit dem Gedanken, daß das wohl seine Aufgabe sein
werde, daß er die Stimme in sich fast überhört hätte.
Erst, als das Lachen aufklang, erkannte er sie. Seine Gedanken
überschlugen sich.

»Planer!« rief er aus. »Du hast mich lange
allein und unwissend gelassen. Ich bin hilflos!«

Das Wesen, das er »Planer« nannte, wurde ernst.

»Du hattest meine Hilfe nicht nötig«, erklärte
er. »Deine Aufgabe ist erfüllt. Deine Funktion als
Wächterist beendet!«

Das Bewußtsein des Terraners schwankte zwischen Freude und
Trauer, und stockend berichtete es von den Verhältnissen auf der
Erde. Als Antwort durchströmte es erneut die Kraft des anderen,
die ihm Mut machte.

»Es ist richtig so«, erklärte dieser. »Die
Aphilie ist eine der wichtigsten Maßnahmen überhaupt.«

Jetzt verstand Merawer überhaupt nichts mehr. Bebend wartete
er auf die Worte des Planers, der sich Zeit ließ, als hätte
er sich nicht um andere, wichtige Aufgaben zu kümmern.

»Denke an dich selbst, deine innere Unruhe und
Aufgewühltheit«, sagte das Wesen. »Der Sturz durch
den Schlund würde für alle Menschen eine Belastung sein,
die ihre Bewußtseine nicht verkraften könnten. Deshalb ist
die Aphilie entstanden. Sie ist der einzige Schutz gegen den Wahnsinn
in der bevorstehenden Zeit. Und für die wenigen Immunen, die es
auch hierbei gibt, produzieren die Robotanlagen der Erde die PILLE.
Der Plan der Vollendung kann keine Unterschiede zwischen
sympathischen und antipathischen Wesenheiten dulden!«

»Was ist der Plan der Vollendung?« Merawers Bewußtsein
schrie es hinaus. Er wollte es jetzt wissen, jetzt, wo er seine
Aufgabe erfüllt hatte und in seinen Körper.

Schlagartig lag sein erstes Gespräch mit dem anderen in
seinem Geist vor ihm wie ein offenes Buch. Das Opfer des eigenen
Lebens, das war die Konsequenz, die er aus seiner Hilfe ziehen
sollte.

»Ich will meine Existenz nicht aufgeben!« flehte er.
»Ich will existieren. Laß mich zur Erde zurück!«

Der Planer schwieg lange. Etwas breitete sich von ihm aus, was dem
Bewußtsein des Mannes Angst einjagte.

»Es geht nicht!« sagte der andere schließlich.
Seine Gedanken klangen traurig. »Die Gegebenheiten der Natur
lassen es nicht zu. Aber ich kann dir deinen einzigen Wunsch
erfüllen. Du darfst zur Erde zurückkehren, sobald sie den
Schlund durchquert hat.«

»Gehört das auch zu deinem Plan?«

»Nein.«

Merawer glaubte den Verstand zu verlieren. Seine Gedanken
überschlugen sich unkontrolliert, sein Bewußtsein zuckte.

»Der Plan«, sagte das Wesen, »sieht vor, daß
die zwanzig Milliarden Bewußtseine der irdischen Menschheit in
mir aufgehen. Die Erde wird leer sein. Nur du wirst vielleicht dort
sein, wenn es dich nicht drängt, einen anderen Schritt zu tun.«

»Ich habe meinen Körper«, fiel es Merawer ein.
»Du wirst ihn mir zurückgeben!«

In diesem Augenblick zog sich der Planer vehement zurück, und
der Terraner spürte den Sog, den der Schlund auf ihn ausübte.
In seiner Verzweiflung hatte er sein Bewußtsein bis nahe an die
Erde gebracht. Zusammen mit ihr, Luna und Medaillon stürzte er
in den Schlund hinein. Er erlebte mit, wie der Planet unter ihm
geschüttelt wurde, wie die zwanzig Milliarden Menschen
entstofflichten und die Mauer zerbrach, die ihn bisher gleichmäßig
von seinem eigenen Körper getrennt hatte. Er sah seine Aura
davonwirbeln und schrie gequält auf.

Jetzt begriff er endlich, warum der Planer ihm nicht die volle
Wahrheit gesagt hatte. Es gab keine Möglichkeit, die Existenz
des entstofflichten Körpers durch den Schlund hindurch zu
retten. Und der andere mochte noch einen weiteren Gedanken gehabt
haben. Merawer war der einzige, der um den Vorgang und die Identität
des anderen wußte.

»ES!« schluchzte er. »Du hast mich betrogen,
ES!« Der Schlund schluckte seine Gedanken, niemand konnte sie
empfangen.

Nach vielen Stunden kam Merawer langsam zu sich. In seiner
Verzweiflung hatte er blind versucht, den Schlund in der anderen
Richtung zu durchqueren. Immer wieder war er gegen die kosmischen
Kräfte angerannt. Ergebnislos.

Sein Bewußtsein floh nun vor diesem Gebilde, das pausenlos
Planeten und Sterne ausspuckte. Es kehrte in die Nähe der Erde
zurück, die mit ihrem Mond und Medaillon ruhig dahineilte.

Die Menschen waren verschwunden.

Merawer empfand eine tiefe Leere in sich. Die Enttäuschung
wirkte in ihm nach. Der andere hatte es die ganze Zeit gewußt,
und er hatte es ihm nicht einmal verschwiegen. Er hatte ihn gleich zu
Beginn darauf aufmerksam gemacht, daß die Erfüllung seiner
Aufgabe gleichzeitig auch die Beendigung seines Lebens als Körper
bedeutete. Es gab nur noch den Geist Merawer, sein Bewußtsein,
das kräftig und stark war und die Voraussetzungen besaß,
das Universum zu durcheilen.

Eine gewaltige Perspektive tat sich ihm auf. Er konnte in die
eigene Milchstraße wandern und dort in ähnlicher Weise
wirken, um den Menschen zu helfen. Er konnte auch die
unüberschaubaren Weiten des Universums durcheilen und die Welt
kennenlernen.

Unter ihm drehte sich die Erde vorbei, einsam und verlassen, und
bei ihrem Anblick geriet er in trübes Nachsinnen.

Du hast die Erde bis hierher gebracht, was hält dich ab, auch
weiter in ihrer Nähe zu bleiben oder dich auf ihr
niederzulassen?

Solche und ähnliche Fragen stellte er sich. Er dachte, daß
seine Aufgabe im Auftrag von ES zwar beendet war, daß aber die
Erde behütet werden mußte. Jetzt erst recht, wo sie von
Menschen entblößt war.

Ein Bewußtsein kann sich in vielen Körpern
manifestieren, überlegte er. Er dachte an frühere Jahre
zurück, an das, was er über die Anfangszeit des Solaren
Imperiums und die Mutanten gelernt hatte. Ein Name tauchte auf, Ernst
Ellert. Sein Körper lag unterirdisch in einem Sarkophag und
wartete auf die Rückkehr des Verschollenen, dessen Geist ruhelos
umherstreifte.

Wie ich. Warum bin ich nicht früher darauf gekommen?

Merawer sehnte sich plötzlich nach einer Begegnung mit einem
anderen menschlichen Bewußtsein und verlor ein wenig den Halt
im Schwerfeld der Erde.

Dann jedoch maß er eine energetische Erscheinung an. Sie
ereignete sich auf dem amerikanischen Kontinent, und er sah, daß
ein Brunnen aufging und ein Mann herausfiel und am Boden liegenblieb.

Ganz in der Nähe des Sonnentors von Tiahuanaco. Es war ein
Mensch.

Das Bewußtsein des Terraners vergaß alles, was es
soeben bedacht hatte. Dort unten war ein Mensch, der ihm helfen
konnte. Er eilte hinab, durchstieß die Atmosphäre und
näherte sich dem Boden. Jetzt tauchte die von Stürmen und
Beben zerfurchte Stadt unter ihm auf, und er entdeckte die Gestalt,
die sich aufgerichtet hatte und sich langsam in Bewegung setzte.

Der Maskenmann! Alaska Saedelaere!

Merawer erinnerte sich, daß der Transmittergeschädigte
die Erde an Bord der SOL verlassen hatte. Das war ein paar Jahrzehnte
her. Nun tauchte er auf der verlassenen Erde auf.

Ich muß mich ihm bemerkbar machen! Merawer begann langsam in
sein Bewußtsein vorzustoßen.

Und wurde zurückgeschleudert.

Undeutlich erfaßte er, daß hier, auf der anderen Seite
des Schlunds, andere Gegebenheiten herrschten. Oder hatte es bloß
damit zu tun, daß sein Auftrag erloschen war? Es war ihm nicht
mehr möglich, beeinflussend auf das Bewußtsein eines
anderen Menschen einzuwirken.

Der Terraner verzweifelte fast. Alles in ihm schrie danach, sich
diesem Mann mitzuteilen, der zu den bedeutendsten Persönlichkeiten
um Perry Rhodan zählte. Er mußte unbedingt erfahren, was
sich ereignet hatte und wie es sich ereignet hatte.

Unsicherheit überkam ihn. ES hatte dafür gesorgt, daß
er den Namen der Superintelligenz nicht an unberufener Stelle
verriet, und auch nicht, wer hinter der Rettung der Erde stand.
Niemand sollte erfahren, daß ES die Menschen in sich
aufgenommen hatte. Nicht zum jetzigen Zeitpunkt.

Merawer begleitete den Maskenträger ein Stück die
verwehte Straße hinab,

ohne daß dieser etwas merkte. Saedelaere betrat eines der
Gebäude, und das Bewußtsein verließ seine Nähe
und streifte weiter.

Und da erblickte es den Hund. Das Tier war nicht größer
als ein ausgewachsener Kater. Es besaß ein glattes, rostrotes
Fell und machte einen abgemagerten Eindruck. Es saß an einer
Hausecke dicht neben einem eingetrockneten Häufchen Kot und
hechelte heiser vor sich hin. Zögernd näherte er sich dem
Tier.

Ein wahnwitziger Gedanke durchzuckte ihn. Was geschah, wenn er
sich in den Körper dieses Hundes.

Im ersten Augenblick schreckte er vor sich selbst zurück.
Dann jedoch wagte er es. Langsam drang sein Bewußtsein in den
Körper dieses Bastards ein und breitete sich in seinem Gehirn
aus. Es wehrte sich gegen die Instinktreaktionen, die in rascher
Geschwindigkeit abliefen, und versuchte, den Bewegungsapparat zu
steuern. Nach mehreren Versuchen gelang es ihm.

Merawer ließ den Hund aufstehen und hinüber zur
Hauptstraße laufen, wo Alaska herabkam. Er tappte
schwanzwedelnd auf ihn zu. Der Hund reagierte ohne sein Zutun, weil
er einen Menschen erblickt hatte.

Merawer öffnete und schloß die Schnauze des Körpers,
bewegte die Zunge und versuchte, Laute zu erzeugen und Silben zu
bilden. Der Hund ächzte, ein Gurgeln rauschte durch seine Kehle.
Er stieß ein leises Winseln aus.

»Ich wette, du bist hungrig«, hörte Merawer
Alaska sagen. Er strengte sich an und gab eine Unmenge von Signalen
an das Gehirn des Tieres weiter, das diese sofort umsetzte. Der Hund
drehte und wand sich am Boden, aber aus seinem Maul kam kein einziger
Laut.

»Alaska!« schrie Merawers Bewußtsein. »Kannst
du mich hören?«

Der Transmittergeschädigte reagierte nicht, und die
Hundeaugen fixierten ihn treuherzig. Gleichzeitig trübte sich
ihr Blick immer mehr, aber es war eine Täuschung, der Merawer
aufsaß. Im nächsten Augenblick erkannte er die Wahrheit.

Sein Bewußtsein verlor an Kraft! Es wurde schwächer,
und er beeilte sich, sich aus dem Körper zu lösen. Er
zerrte und drängte, hielt sich am Himmel droben fest, es half
alles nichts.

Er war gefangen!

Die Erkenntnis betäubte ihn so, daß er unfähig
war, sich dem Vorgang weiter zu widersetzen. Er verlor die winzige
Kontrolle über den Hundekörper und erlebte hilflos mit, wie
dieser Saedelaere hinterhertrottete in die roten Staubschleier
hinein, die der Sturmwind durch die Straßen fegte. Der Kontakt
zu den Sinnen des Hundes ging verloren, und er war nur noch ein
Bewußtsein, das in einem finsteren Kerker eingeschlossen war.

Merawer wurde immer schwächer.

In diesen letzten Sekunden erkannte er endlich die einzige gültige
Wahrheit. Solange er im Mahlstrom die Erde bewacht hatte, war es ihm
nicht möglich gewesen, Fehler zu machen, weil die Kraft der
Superintelligenz ihn gestärkt hatte. Sein Auftrag war zu Ende,
seine Unfehlbarkeit ebenso. Er

hatte es nicht erkannt und war in der Nähe der Erde
geblieben. Hatte er bereits Fehler gemacht, die dem Planeten schaden
konnten?

»Ich habe es gern getan«, seufzte Merawer. Erst jetzt
wurde ihm so richtig bewußt, was er eigentlich vollbracht
hatte. Es hob alle anderen Gedanken an sein persönliches
Schicksal auf, an das Versäumnis, nicht doch erst Ellerts Körper
aufgesucht zu haben. Er begriff, daß er sterben mußte,
daß er jene Grenze überschreiten würde, die Gloria
lange vor ihm überschritten hatte. Ein letztes Mal dachte er an
jene Zeit, als er noch einen Körper besessen hatte. Es war ihm,
als liege es unendlich weit zurück.

Für einen winzigen Augenblick gelang ihm nochmals der Kontakt
zu den Sinnesorganen des Hundes. Er sah Saedelaere, der den Hund
aufmerksam betrachtete. Hatte er etwas gemerkt?

»Hast du einen Namen?« hörte er Alaska fragen.
»Ich werde dich Callibso nennen.«

»Leb wohl!« stieß Merawers Bewußtsein
hervor. Während der Hund an Alaska hochsprang, wurde der
glimmende Funke immer kleiner, bildete bald nur noch ein winziges
Pünktchen.

Das Opfer!

Es war Merawers letzter Gedanke.

Sein Bewußtsein war unwiderruflich erloschen.




Götter für Kytholg

Manchmal erwischte es sie richtig. Dann kamen sie nicht darüber
hinweg und starrten sich stumm an, die Lippen eng aufeinandergepreßt,
die Augen bewegungslos. Es ging ihnen nicht allein so, auch andere
unter den elfhundert Menschen waren von demselben Problem betroffen.

Elfhundert Menschen auf einer leeren Welt. Vor ein paar Monaten
waren es für kurze Zeit drei Milliarden mehr gewesen. Die
Konzepte waren zur Erde gekommen, hatten den Planeten Goshmos Castle
halbiert und eine Hälfte zu ihrer neuen Heimat gemacht, zu EDEN
II. Noch kreisten die beiden Planetenhälften auf ihrer Bahn um
Medaillon, aber es würde nicht immer so bleiben. Die Konzepte
hatten angekündigt, daß sie und ihre Welt bald aufbrechen
würden.

Wie lange wird es noch dauern, fragten sich die Männer und
Frauen der Gruppe. Wie sieht unsere Zukunft aus?

Fahrige Blicke streiften Benson Heskill, der sich zu ihrem
Wortführer aufgeschwungen hatte. Der magere, kleine Mann gehörte
zu dem Mitarbeiterstab um Jentho Kanthall, dem Chef der
Terra-Patrouille. Er hielt sich meist im Hintergrund, aber die
Ereignisse der letzten Monate hatten auch ihn aufgewühlt und
verändert.

Einsamkeit, das war es, was sie empfanden. Nicht, daß sie zu
wenig zu tun gehabt hätten. Das konnte wirklich keiner
behaupten. Ganz im Gegenteil forderte ihre geringe Anzahl oftmals
alles von ihnen. Aber was bedeuteten elfhundert Terraner auf einer
sonst menschenleeren Erde. Sie fielen nicht ins Gewicht im Vergleich
mit den Robotarmeen NATHANS, die ununterbrochen im Einsatz waren.

Roboter! Das war es. Sie entwickelten eine Neurose angesichts der
unübersichtlichen Anzahl von Maschinen, die überall in
Städten und Siedlungen zugange waren, ein Wohnviertel nach dem
anderen wieder aufbauten und sich um nichts kümmerten, schon gar
nicht um die Einwände der Terra-Patrouille.

»Wer hat einen Vorschlag?« Heskill stieß es
hervor. Seine Stimme klang rauh und belegt, sie hallte in dem leeren
Raum, in dem sie sich aufhielten. Er wies kein einziges Möbelstück
auf, keine Sessel oder Hocker. Zu sechzehnt kauerten sie auf dem
staubbedeckten Plastikbelag des Bodens und brüteten stumm vor
sich hin.

Benson Heskill erhielt zunächst nicht einmal Antwort. Er
bezweifelte, ob sie ihn alle gehört hatten. Frerik hatte die
Augen geschlossen, er döste vor sich hin. Die anderen starrten
zu Boden, als wollten sie ihr Desinteresse zum Ausdruck bringen. Es
war eine verfahrene Situation, wußte Heskill, psychologisch
verfahren. Waren sie reif für eine Behandlung?

»Was nützt uns denn ein Vorschlag?« ließ
sich Grodon vernehmen. »Ändert er etwas? Wir können
nur warten!«

Jeder Tag war für diese Menschen eine Qual. Sie hätten
dringend einer psychiatrischen Behandlung bedurft, doch es hatte
niemand Zeit für so

etwas. Sie glaubten nicht einmal, daß es unter den
elfhundert Menschen auf der Erde einen Fachmann dafür gab.
Mittel und Wege waren da, sie konnten Medikamente einnehmen und sich
vorübergehend damit kurieren. Sie konnten sich auch in die
Behandlung eines äußerst fachkundigen Wesens begeben,
eines Roboters nämlich. Das aber hieße den Teufel mit dem
Beelzebub austreiben.

Benson Heskill gestand sich in diesen Minuten des zähen
Überlegens ein, daß sie sich ihres Problems eigentlich
noch nie so richtig bewußt geworden waren. Sie stellten nur
immer wieder fest, daß sie ein gemeinsames Empfinden besaßen,
das sie zusammenschweißte und unauslöschlich miteinander
verbinden wollte.

Für einen kurzen Augenblick dachte er an Marjon, klein und
pummelig, wie sie mit in die Hüften gestützten Händen
vor ihm stand, kein Stäubchen auf der Kombination, und das
mitten in einem Randbezirk Terranias, der nur aus Schutt und Dreck
bestand. Sie lächelte ihm zu, und er prägte sich ein, daß
sie sich ja für den Abend verabredet hatten. Ein bißchen
Abwechslung in dem Chaos um sie herum, das von den Maschinen nach
einem unkenntlichen Plan erzeugt wurde, um die Unordnung zu
beseitigen. Chaos gegen das Chaos.

Benson Heskill kratzte sich am Kopf, sein ganzer Körper biß
ihn mit einemmal. Er fixierte Grodon und musterte die Physiognomie
des Mannes, suchte etwas in seinen Gesichtszügen zu finden, ohne
zu wissen, was. Er empfand Langeweile bei diesem Unterfangen und
schloß die Augen wie die anderen auch.

Gerüchte kreisten seit Monaten in der Zentrale. Der jetzige
Zustand, offensichtlich auf Initiative NATHANS und der Konzepte
erreicht, war nur eine Übergangslösung, eine Vorbereitung
auf etwas anderes. Homer G. Adams und Roi Danton hatten es erwähnt.
Das Wort »Bevölkerungsnachwuchs« war gefallen, vom
Plan der Vollendung wurde gesprochen, dessen gesamten Umfang man wohl
erst nach Jahrzehnten oder Jahrhunderten begreifen würde.

»ES ist in der Nähe«, stieß Heskill
unvermittelt hervor. Seine Begleiter schraken auf, einige rieben sich
verschlafen die Augen. Noch dauerte es, bis es draußen hell
wurde, bis die rote Sonne Medaillon über den Horizont stieg und
den Boden erwärmte. Es war Mai, die Natur überzog den
Planeten mit saftigem Grün und ließ Hoffnung in den
Menschen aufkommen, sofern sie dafür empfänglich waren.

»Woher weißt du das?« wollte Frerik wissen.
»Bist du plötzlich psionisch begabt?«

Heskill schüttelte energisch den Kopf und schielte zum
Fenster hinauf, durch das noch kein einziger Lichtstrahl hereindrang.
Nur die kleine Batterielampe brannte und ließ die Gesichter
manchmal verschwommen erscheinen.

Sie hatten nicht begriffen, was er hatte sagen wollen. EDEN II war
da mit den Konzepten. Jener halbierte Planet, von seiner Form her
identisch mit Wanderer, der Welt, auf der die Menschen den ersten
Kontakt mit dem

Geistwesen gehabt hatten, konnte die neue Heimat von ES sein. Oder
doch nicht?

Normalerweise hätte das Bewußtsein, in eine Entwicklung
kosmischen Ausmaßes verstrickt zu sein, Menschen wie Benson
Heskill nichts ausgemacht. Daß er und seine Kameraden in
letzter Zeit alles aus einem beinahe tiefsinnigen Gesichtswinkel
heraus betrachteten, lag an der Ungewißheit und den Maschinen,
die eine menschliche Initiative unnötig machten.

»Kommt!« sagte er und erhob sich. »Ich wollte
lediglich zum Ausdruck bringen, daß der jetzige Zustand nicht
ewig andauern wird. Es wird weitere Entwicklungen geben!«

Sie folgten ihm hinaus ins Freie. Am Horizont war der erste
Lichtstreifen erschienen, noch dunkelrot. Innerhalb weniger Minuten
jedoch wuchs er zu einem breiten Band an, das immer heller wurde und
zu leuchtendem Orange überging. Eine halbe Stunde, rechneten
sie, dann würde Medaillon aufgehen.

»Aber die Roboter!« Pamelas Stimme besaß einen
leichten Anflug von Hysterie. Heskill verspürte den Drang in
sich, sie schützend in seine Arme zu nehmen. Dann aber sah er
wieder Marjons Gesicht vor sich und setzte sich mit energischen
Schritten an die Spitze der Gruppe.

»NATHAN wird es nicht zulassen, daß auf der Erde eine
Roboterzivilisation entsteht«, erwiderte er bestimmt.
Gleichzeitig aber rann ihm ein eiskalter Schauer den Rücken
hinab, und er empfand die Unsicherheit in sich und die seiner
Begleiter in nie gekannter Intensität. Fast mechanisch
beschleunigte er seinen Gang.

Die Gruppe drang nach Terrania ein und erreichte nach einer
Viertelstunde die Außenbezirke von Imperium-Alpha. Auch hier
waren die Spuren der Wiederherstellung deutlich zu erkennen, die
Energieversorgung arbeitete bereits ohne Ausfälle. Dutzende
wandernder Lichter deuteten darauf hin, daß alle Arten
Maschinen im Einsatz waren, auch solche, die nicht über ein
Infrarot-Ortungssystem verfügten.

»NATHAN baut ununterbrochen«, hatte Walik Kauk erst
vor wenigen Tagen verkündet. »Der Pendelverkehr zwischen
dem Mond und der Erde ist so ausgeprägt wie lange nicht mehr.«

Menschen waren fast keine daran beteiligt. Ab und zu suchten die
führenden Köpfe der Verantwortlichen per Transmitter das
riesige Mondgehirn auf, um mit ihm zu kommunizieren. Was bei diesen
Gesprächen herauskam, blieb jedoch auf ein paar wenige Wissende
beschränkt. Ja, Kanthall hatte sogar behauptet, daß
NATHANS Äußerungen in vielen Fällen unverständlich
und orakelhaft klangen. Zu den wichtigsten Fragen schwieg er sich
aus.

Die Menschen um Benson Heskill erreichten die Versorgungsstation
und stellen sich am noch geschlossenen Schott auf. Der Korridor, in
dem sie sich befanden, glänzte vor Sauberkeit, defekte Teile
oder beschädigte Einrichtungen waren ausgetauscht worden. Hier
sah es aus wie früher, wie zu Zeiten der Aphilie, als alles den
engen Regeln der reinen Vernunft gefolgt

war.

Trevor Casalle war im Rahmen des Zwischenaufenthalts der Konzepte
auf der Erde wieder aufgetaucht. Er hatte seine nichtaphilische
Bewußtseinskomponente überwunden und strebte erneut nach
der Herrschaft über die Erde. Er war an diesem, seinem Wahn
zugrunde gegangen. Über fünf Monate war es schon wieder
her.

Heskill mußte lange warten, fast eine Stunde. Als der Chrono
an seinem Handgelenk halb sieben Uhr Weltzeit anzeigte, hob sich das
Schott wie von Geisterhand bewegt in die Höhe und verschwand in
der Decke. Der Zugang war frei, und eine freundliche Automatenstimme
begrüßte die Eintretenden:

»Willkommen zur täglichen Frühausgabe. Bitte sucht
die verschiedenen Automaten eurer Wahl auf. Sie sind alle in Betrieb
und liefern jede Ware des Grundprogramms. Aus begreiflichen Gründen
sind Waren der Sonder- und Luxusprogramme noch nicht erhältlich.
Bitte geduldet euch ein paar Wochen.«

Benson Heskill steuerte auf einen Automaten zu, an dem in
leuchtenden Buchstaben der Begriff »KONZENTRATE«
angebracht war. Er tippte die Menge ein und erhielt sie umgehend über
das Ausgabefach. Der Automat sagte: »Bitte!«, und Heskill
antwortete geistesabwesend mit einem höflichen »Danke«.
Er wandte sich um und lächelte seinen Begleitern aufmunternd zu.

»Wir gehen gleich weiter«, sagte er und beobachtete,
wie Frerik ein heißes Fruchtgetränk einlaufen ließ.
»Wenn wir auch bei der Koordination die ersten sind, wird man
hoffentlich eine Aufgabe für uns finden, bei der wir uns
verausgaben können!«

Er zweifelte nicht daran, daß Männer wie Roi Danton,
Jentho Kanthall oder Homer G. Adams sich die größte Mühe
gaben, für den nötigen Ausgleich zu sorgen.
Beschäftigungstherapie hieß das. Und welcher Mensch hätte
es nicht mit Grimm im Bauch verfolgt, wenn ein Roboter ihm seine
Arbeit aus der Hand nahm und auch keiner Anweisung gehorchte, sie
zurückzugeben.

Wenn es nur nicht mehr zu lange dauert, betete Heskill inbrünstig
und schob sich ein Konzentrat hinter die Zähne. Er durchtränkte
es mit Speichel, dann begann er genüßlich zu kauen.

Marjon, dachte er, der Tag ist viel zu lang. Er hoffte, er würde
ihr irgendwo in den Straßenfluchten begegnen. Er hatte ihr so
viel zu sagen.

Drei Tage später nahm EDEN II Fahrt auf. Der Planet der
Konzepte verließ das Medaillonsystem, und die von ihm
abgetrennte zweite Planetenhälfte verzehrte sich in der
Übertragung ihrer Substanz in Antriebsenergie für die Welt,
die ein Paradies war. Als von ihr nichts mehr übriggeblieben
war, hatten EDEN II den Rand des Medaillonsystems erreicht. Mit hoher
Geschwindigkeit strebte diese Welt in das All hinaus, einem
unbekannten, fernen Ziel entgegen.

»Heimkehr!« sagte Homer G. Adams. »Es ist das
Gebot unserer gegenwärtigen Zeit. Es bestimmt unser Handeln in
all diesen Wochen, die noch kommen!«

»Wohin werden die Konzepte heimkehren?« wollte Benson
Heskill wissen. Zusammen mit anderen hielt er sich bei Jentho
Kanthall, Walik Kauk und Bilor Wouznell auf. Er begriff nicht, daß
Adams von der Erde sprach, nicht von EDEN II. Lediglich Männer
wie Kanthall und die Angehörigen der Terra-Patrouille, die
direkten Kontakt zu der Führung in Imperium-Alpha hatten,
wußten, was Adams meinte. Er hatte ihnen von seinen
Gedankenbildern berichtet, die er auf der Oberfläche von EDEN II
erlebt hatte, als er Auskunft von den Konzepten verlangt hatte. Sie
war ihm auf eine unerwartete Weise gegeben worden.

»Der Weg, den ES den Konzepten zeigen wird, ist sicher ein
schwieriger, für uns nicht durchsichtiger«, sagte Kauk
nach kurzem Nachdenken. »Er gehört zum Plan der Vollendung
genauso wie der Sturz der Erde durch den Schlund und das Aufgehen von
zwanzig Milliarden Erdbewohnern in ES oder die spätere Bildung
von drei Milliarden Konzepten aus diesen zwanzig Milliarden.«

Seine Stimme klang dumpf bei diesen Worten, und gegen Ende war sie
immer leiser geworden. Wie viele ergriff auch Kauk ein heiliger
Schauer, wenn er an die weitreichenden Konsequenzen der Vorgänge
dachte, die sich seit jenem Jahr 3460 abgespielt hatten, als Erde und
Mond durch den Kobold-Transmitter vor den Laren geflohen waren.
Damals hatte er noch nicht gelebt, er war erst im Zeitalter der
Aphilie geboren worden. Er hatte zu den wenigen gehört, die nach
dem Sturz in den Schlund nicht von ES absorbiert worden waren. Mit
einer Handvoll Zurückgebliebener hatte er sich in der von
Naturkatastrophen geschüttelten Welt zur Terra-Patrouille
zusammengefunden.

Damals. Alaska Saedelaere. Die Kleine Majestät.

»Es kann nicht mehr allzulange dauern, bis es sich erfüllt,
was uns angekündigt wurde«, nickte Adams ergänzend.
»Die ersten Beben treten bereits auf, die Leuchtkraft
Medaillons nimmt langsam ab. Der Stern wird sich in kürzester
Zeit in ein Black Hole verwandeln.«

»Black Hole?« Heskill schrie es. Er trat auf Adams zu,
achtete nicht auf die Hand, die ihn zurückhalten wollte. »Was
wird dann aus uns? Ist es NATHANS Ziel, uns verrecken zu lassen?«

Jetzt erst begriffen die Anwesenden, daß dieser Mann gar
nicht wußte, was eigentlich los war. Sie klärten ihn auf,
und für Heskill kamen die Eröffnungen so überraschend,
daß er sie zunächst gar nicht glauben wollte. Er wurde
abwechselnd blaß und rot im Gesicht, und seine Kiefer öffneten
und schlossen sich, als halte er einen stummen Vortrag vor
irgendeinem erlauchten Gremium. Als Kanthall ihm hart auf die
Schulter klopfte, zuckte er zusammen und fand langsam in die
Wirklichkeit zurück. Er strahlte plötzlich über das
ganze Gesicht.

»Ich muß es sofort den anderen sagen!« stieß
er hervor. Er wandte sich um und stürzte zum Ausgang, rannte den
Korridor entlang hinaus aus ImperiumAlpha, dorthin, wo er Männer
und Frauen in trübem Nachsinnen wußte. Er achtete nicht
darauf, daß Walik Kauk hinter seinem Rücken in ein helles

Lachen ausbrach, daß sich die Versammlung auflöste und
die Männer und Frauen ihren veschiedenen Aufgaben nachgingen. Er
hörte auch nichts davon, daß die elfhundert Menschen zum
Mond evakuiert werden sollten, der sich in einen Paratronschirm
hüllen würde, um gegen die entfesselten Gravitationskräfte
geschützt zu sein. Er rannte davon, als seien tausend
wildgewordene Roboter hinter ihm her, und das Kopf schütteln der
ihm Begegnenden sprach eine deutliche Sprache. Benson Heskill fühlte
sich einige Pfund dünner, das Rennen war ihm nie so
leichtgefallen wie gerade in diesen Augenblicken.

Er erreichte die Unterkunft am Stadtrand, riß die schiefe
Tür auf und stürmte hinein. Wie ein Wasserfall sprudelnd
berichtete er, was er vernommen hatte. Ungläubige Mienen ließen
ihn verstummen, raubten ihm in einer einzigen Sekunde das
Selbstvertrauen, das er wiedergewonnen hatte. Frerik erhob sich
langsam und deutete zum Fenster.

»Schau nur«, sagte er. »Es hat sich nichts
geändert. Gestern und vorgestern waren wir beschäftigt,
heute haben die Roboter unsere Arbeit übernommen. Was zählt,
sind allein die Tatsachen.«

»Aber es stimmt!« schrillte Heskill verzweifelt. Er
ließ die Schultern sinken und trat resignierend zur Seite. Sie
waren weiter als er, ohne daß er es gemerkt hatte. Sie hatten
sich aufgegeben. Aus irgendeinem Grund waren sie zu der Ansicht
gekommen, daß es in Zukunft keine Veränderung mehr geben
würde außer der, die die Roboter vornahmen. Sie hielten
die Erde für verloren.

Grodon lenkte schließlich ein und beschwichtigte ihn. Wer
ihm nicht glaubte - und seine Eröffnungen klangen phantastisch
-, der konnte ja hinübergehen und mit den Verantwortlichen
sprechen oder mit einem, der genau Bescheid wußte. Allerdings
fand sich keiner, der bereit gewesen wäre, sofort aufzubrechen.
Sie wollten erst einmal abwarten und zusehen, was der nächste
Tag bringen würde. Sie hatten beschlossen, wieder in aller Frühe
zur Ausgabestation und danach zur Arbeitsvermittlung zu gehen.

Benson Heskill stand starr. Kein Muskel seines Gesichts zuckte, er
sah einen nach dem anderen an. Alle schlugen sie die Augen nieder,
auch die Frauen.

»Bitte helft mir«, sagte der Mann. »Laßt
es uns verkünden, damit es auch die anderen hören, die wie
wir in einer ähnlichen Lage sind. Die Erde kehrt heim, wir
wollen uns darauf vorbereiten.«

Sie gaben ihm keine Antwort, wie gewohnt. Erschrocken stellte er
fest, daß sie nicht in der Lage waren, sich zu ändern, wie
er das getan hatte. Sie stellten sich taub, und er erinnerte sich mit
Grausen daran, daß er bis vor einer knappen Stunde ebenso wie
sie reagiert hatte. Er konnte es ihnen nicht übel nehmen.

»Versprecht mir, daß ihr euch wenigstens informiert«,
bat er sie. Dann zog er sich bis zur Tür zurück und glitt
langsam hinaus. Er glaubte, daß es ein Abschied für immer
war, daß er nicht zu ihnen zurückkehren würde,
solange die Erde um Medaillon kreiste. Und irgendwo in seinem Kopf
setzte sich ein

bohrender Gedanke fest, daß sie sich auch von den
Ereignissen nicht überzeugen lassen würden. Sie hatten
wahrhaftig einen Psychiater nötig und würden längere
Zeit in ärztlicher Behandlung bleiben müssen, wenn sie sich
nicht aufrafften.

Die Vorstellung, daß sie aus dem Gebäude unter die
Strahlen der gelben Sonne Sol treten würden und diese als
Medaillon bezeichneten, machte ihn nervös. Er stürzte auf
die Straße hinaus, leicht fröstelnd, und blickte zum
Gestirn empor, das den Mittag anzeigte. Täuschte er sich, oder
war es trotz des Frühjahrs ein wenig kälter geworden?

Unter seinen Beinen bebte der Boden leicht, und er suchte
vergeblich nach einem mechanischen Monstrum, das diese Vibrationen
hervorrief. Die Umgebung des Gebäudes war leer, in der Ferne
klang ein schrilles Heulen auf, eine Warnsirene. Sie rief alle
Menschen auf, die Gebäude zu verlassen und im Freien Schutz zu
suchen. Die Länge des Alarms ließ Rückschlüsse
auf die Schwere des Bebens zu. Er erstarb nach kurzer Zeit, und das
Zittern des Untergrunds hörte auf.

Benson Heskill wandte sich dem Stadtzentrum zu und suchte mit den
Augen nach einem Anhaltspunkt, wo er helfend zur Hand gehen könnte.
Er lief fast eine Stunde herum, bis er Menschen an einer ehemaligen
ContainerVerladestation sah. Eine Gestalt erregte sofort seine
Aufmerksamkeit, sie ließ ihn in Trab fallen, und schließlich
rannte er mit weiten Sätzen auf sie zu.

Marjon war es, er hatte sie am Vorabend nicht gesehen. Jetzt
wollte er ein paar versäumte Stunden nachholen und ihr die
Neuigkeiten berichten.

Die junge Frau sah ihn herbeieilen. Sie legte die Fernsteuerung
für das Dutzend Antigravplattformen beiseite und ging ihm
entgegen. Er breitete die Arme aus, blieb dicht vor ihr stehen und
umfaßte sie, drückte sie fest an sich. Ihre Lippen
berührten die seinen, und Heskill schloß die Augen.

»Marjon«, flüsterte er, »du hast mir
gefehlt.«

Langsam löste er seinen Mund von ihren Lippen, strich
behutsam über die Grübchen auf ihren Wangen und zog sie zu
dem Gebäude hinüber, an dem sie gearbeitet hatte. Ein Mann
hatte inzwischen die Fernsteuerung aufgenommen und bediente die
Plattformen, die mit Schutt beladen aus einem zerfallenen
Gebäudeflügel herausschwebten und sich in Zweierreihen die
Straße hinab entfernten bis zu den hohen Türmen der
Schmelzanlage, in der das Stahlplastik zur Wiederverwendung
aufbereitet wurde. NATHAN hatte diese Anklage restauriert.

»Wir sind bald mit den Aufräumungsarbeiten fertig«,
berichtete die junge Frau. »Dann ziehen auch hier Roboter auf
und beginnen mit dem Wiederaufbau. Wie es aussieht, werde ich bis zum
letzten Tag nichts zu tun haben. Aber mir fällt schon etwas
ein.«

»Ich hoffe, auch für mich«, sagte er, und sie
stellte erleichtert fest, daß er heute fröhlicher und
gelöster wirkte als in letzter Zeit.

»Deine Kameraden?« fragte sie tastend. »Was ist
mit ihnen?«

Er erzählte ihr, was vorgefallen war. Er wolle nicht mehr in
das Haus zurück zu den Männern und Frauen und beschloß,
bei Kanthall Meldung zu machen,

damit ihnen geholfen wurde. Er fühlte sich für sie
verantwortlich. Sie brauchten Hilfe. Wenn es nicht stimmte, was Adams
berichtet hatte, dann konnten diese Männer und Frauen in ihrer
Verzweiflung zu einer Gefahr für die ganze Stadt werden.

»Du kannst bei mir wohnen«, bot sie ihm an, und ihr
Lächeln verzauberte ihn für die nächsten Stunden. Gern
nahm er an, manchmal glaubte er sich bei Marjon wie zu Hause.

Zu Hause! redete er sich ein. Wo ist dein Zuhause? Er hatte nie
ein eigentliches Zuhause gehabt außer seiner Kabine. Er gehörte
zu den rund neunhundert Personen, die von Bord der SOL gekommen waren
und sich dafür entschlossen hatten, auf der Erde zu bleiben und
die Terra-Patrouille zu unterstützen. Von da an hatte er die
unterschiedlichsten Quartiere gehabt, mal besser, mal schlechter.
Marjon dagegen besaß eine Wohnung, die aus zwei ehemaligen
Appartements bestand. Jemand hatte eine Verbindung geschaffen, so daß
ein ungehindertes Überwechseln möglich war. Acht Zimmer
besaß diese Großwohnung, und seit einiger Zeit
funktionierten die Versorgungsautomaten wieder, brannte Licht und
arbeitete die Klimaanlage. Benson Heskill vermochte nicht zu zählen,
wie oft er in dieser Wohnung schon übernachtet hatte.
Wahrscheinlich die meiste Zeit aller Nächte, die er auf der Erde
lebte.

»Wir können gleich aufbrechen«, flüsterte
Marjon neben seinem Ohr. »Ich sage nur schnell der Maschine
Bescheid, die die Arbeiten koordiniert.«

Sie entzog sich langsam seiner Umarmung und verschwand in dem
Gebäude, von dem nur die Fassade stehengeblieben schien.
Vielleicht würden die Roboter auch sie abreißen und gar
nicht wieder aufbauen, bevor die Erde nicht zurückgekehrt war.

Heskill fragte sich, ob NATHAN wohl Einfluß auf die
Naturgewalten nehmen konnte und sich die Auswirkungen der
Gravitationseinflüsse in Grenzen hielten, wenn die letzten
Stunden anbrachen, die Sonne Medaillon ihre letzte Wärme verlor
und sich in ein Black Hole verwandelte. Es mußte so sein, denn
sonst hätte das Mondgehirn nicht seit Monaten umfangreiche
Aufbauarbeiten in Angriff genommen.

Er schrak aus seinen Gedanken auf. Marjon hatte ihn an der Hand
gefaßt und zog ihn mit sich, weg von den Trümmern in einen
Bereich der großen Stadt, in dem Leben herrschte, menschliches
Leben.

Benson Heskill versank in ihren Armen, gemeinsam träumten sie
über eine Zeit, die anders sein mußte, weil die
Voraussetzungen anders waren. Eine gelbe Sonne, wie würde sie
sich unterscheiden? Wie würde sie den Planeten beeinflussen?

Die beiden Menschen waren jung. Sie hatten nicht erlebt, wie es
ursprünglich gewesen war. Sie kannten die Erde nur unter der
orangeroten Sonne Medaillon, als zweiter Planet neben Goshmos Castle,
der ehemaligen Welt der Feuerflieger. Der Gedanke, daß Terra
früher um eine gelbe Sonne gekreist war und es in Zukunft wieder
tun würde, war so unglaublich, so unwahrscheinlich, daß er
die beiden Menschen deutlich ihre eigene, geringe

Bedeutung spüren ließ und sie hilflos machte, so
hilflos wie im Angesicht der vielen Roboter.

Wochenlang versuchten sie, diese Gedanken wegzuwischen und sich
nur einander selbst zu widmen, Schönes und Aufmunterndes
auszutauschen und zu erleben, aber da war eines Tages dieses Knattern
und Piepsen in den Armbandkomen, die sie neben dem Bett auf dem
kleinen runden Tisch liegen hatten. Das heisere Zirpen ließ
nicht nach und riß sie aus ihrer Welt, die sich so sehr von der
Welt draußen unterschied.

Der Auftrag kam völlig unerwartet, aber er weckte Erwartungen
auf ein paar Tage voller Abwechslung, und so sagte Benson Heskill
erfreut zu, wenngleich es eine viel zu lange Trennung von Marjon
bedeutete, die von Jentho Kanthall nach Imperium-Alpha gerufen wurde,
um dort eine zusätzliche Medostation zu betreuen. Offenbar
rechnete man damit, daß es in nächster Zeit nicht immer
ohne Verletzungen abgehen würde, wenn die Beben zunahmen, die
immer wieder die Erdkruste erzittern ließen und Mensch und Tier
gleichermaßen scheu machten.

Heskill erhielt einen Einmann-Jäger, und sein Auftrag
lautete, sich zum letztenmal auf der Welt der Feuerflieger umzusehen
und sich vom Wohlergehen dieses Volkes zu überzeugen, zu dem man
in der Zukunft wohl nie mehr Kontakt erhalten würde. Gemeint war
natürlich nicht Goshmos Castle oder seine verbliebene Hälfte.
EDEN II war längst aus dem Bereich der Meßgeräte
verschwunden, die auf Terra zur Verfügung standen. Die Konzepte
hatten sich jetzt nicht mehr gemeldet, sie waren unterwegs zu ihrem
Ziel.

Nein, Heskill solle nach Kytholg fliegen, dem vierten Planeten der
Sonne Chanquor, die von Medaillon knapp über eintausend
Lichtjahre entfernt lag. Dort hatte man die Feuerflieger hingebracht,
ihnen eine neue, paradiesische Heimat gegeben, die den Anforderungen
ihres Volkes voll entsprach. Paradies der Feuerflieger hatten die
Konzepte diese Welt genannt. Danton und Kanthall hatten damals
Kuriere nach Kytholg geschickt, um sich zu vergewissern, daß
die 112 Stämme dieses Volkes von Vogelabkömmlingen
tatsächlich nichts entbehren mußten. Es hatte nichts an
der Handlungsweise der Konzepte auszusetzen gegeben, und der Besuch
Heskills auf dieser Welt sollte ein Abschied sein.

»Sagen Sie den Mucierern, daß die Götter nun
lange Zeit nichts mehr von sich hören lassen werden«, trug
Roi Danton ihm auf. Und er hatte noch einen zweiten Auftrag für
ihn, der Mitsino betraf, den Allerältesten vom Stamm der
Iti-Iti, der auf Goshmos Castle geblieben und dort den Freitod
gesucht und gefunden hatte.

»Wie viele Tage habe ich Zeit?« Das war Heskills
wichtigster Gedanke in diesem Moment. Er trug einen dicken Mantel,
weil es kalt geworden war. Draußen, hinter der Panoramascheibe
des Gebäudes, flackerte Medaillon in wilden Wirbeln, und aus
mehreren Stationen rund um die Erde gingen Meldungen von Erdstößen,
Bergrutschen und Taifunen ein.

»Drei Tage, nicht länger«, sagte Perry Rhodans
Sohn eindringlich. »Die Umwandlung des Sterns in ein Black Hole
wird rasch vor sich gehen. Dauert der Vorgang zu lange, wird die Erde
zerstört sein.«

Benson Heskill informierte sich eingehend über die
Feuerflieger und ihre Kultur, dann machte er sich sofort auf den Weg.
Er jagte die Maschine in die Erdatmosphäre hinauf, von der sie
arg gebeutelt wurde. Von einer Kreisbahn aus wechselte er noch ein
paar Worte mit Marjon in Imperium-Alpha, dann verließ er das
Medaillon-System und machte sich auf zu seinem Ziel. Vier kurze
Sprünge über jeweils 250 Lichtjahre führte er durch,
dann näherte er sich in einem letzten Kurzsprung über 8
Lichtjahre dem Chanquor-System und steuerte Kytholg an. Es war dort
niemand, der seine Ankunft beobachten konnte. Er hatte jedoch die
Berichte studiert und wußte, wo er ungefähr landen mußte,
wenn er mit dem damals wichtigsten Stamm in Kontakt kommen wollte,
den Iti-Iti.

Er ließ den Jäger dem Planeten entgegensinken und
umrundete ihn in zwei Kilometer Höhe einmal. Sie mußten
ihn hören, er zog den Schall hinter sich her und überflog
eine Landschaft, die wirklich paradiesisch war. Nicht für die
Terraner, empfand er, aber um so mehr für die Feuerflieger. Die
Oberfläche war bedeckt von einer Unzahl von Seen, die mitten in
der Wüste Oasen gebildet hatten. Dort wuchs alles, was diese
Wesen zum Überleben brauchten. Auch Tiere stellte der Terraner
in großem Maß fest. Sie wurden gejagt und dienten zur
Ernährung. Die Feuerflieger waren Fleisch- und Pflanzenfresser.

Heskill erkannte die Schatten der Burgfelsen, die wie scharfe
Nadeln in den Sand ragten, und die Warmluft um sie herum schuf einen
Auftrieb, wie ihn die Vogelabkömmlinge sich nicht besser
wünschen konnten. Die Ortungsgeräte zeigten ihm, daß
sich Hunderte von ihnen in der Luft aufhielten. Ihre aufgeregten
Kreiselbewegungen wiesen darauf hin, daß sie ihn entdeckt
hatten und ihre Beobachtungen vermutlich schleunigst weitergaben.

Der Terraner drückte den Einmannjäger tiefer bis auf
eine Höhe von tausend Metern. Langsam absinkend hielt er auf
jene Gegend zu, in der der Muz-a-muzar lag, der »Felsen der
Felsen«, die mächtigste Erhebung über dem Land. Bald
konnte er die Vogelwesen mit bloßem Auge ausmachen, und er kam
auf sie zu und flog in sicherem Abstand zwischen ihnen hindurch.
Manchmal erreichte sie eine Luftböe des Jägers und trieb
sie zur Seite, dann ließen sie sich absinken und steuerten die
Nähe eines Felsens an, wo die warme, feuchte Luft ihnen genug
Auftrieb verlieh, um in schwindelnde Höhen hinaufzusteigen über
das Fahrzeug der Götter, das dem Boden entgegensank und irgendwo
draußen in der Wüste landete.

Heskill setzte unmittelbar am Ufer eines der Seen auf, der gut
zehn Kilometer vom Muz-a-muzar in der Wüste lag. Er stieg aus,
verschloß die durchsichtige Kanzel aus Panzerglas und öffnete
eine der kleinen Ladeluken. Er zog eine Antigravscheibe heraus und
verschloß die Luke gewissenhaft. Nach einem Rundblick über
die Umgebung schwang er sich auf die Scheibe

und fuhr mit den Unterarmen in die Haltegriffe. Mit den Händen
bediente er die Kontrollen, und die Scheibe glitt schräg über
den Sand davon, schlug in einer Höhe von zehn Metern einen Kurs
parallel zum Boden ein und hielt auf den Felsen der Felsen zu. Weit
vor sich erwarteten ihn die Flieger der Iti-Iti, und die Formation,
die sie eingenommen hatten und trotz absinkender Bewegung
beibehielten, deutete darauf hin, daß sie so etwas wie ein
Spalier bildeten, eine Ehrenwache für den Empfang eines Gottes.

Benson lachte. Er konnte sich nur schwer mit dem Gedanken
abfinden, daß er in offizieller Mission kam und als Gott
auftreten mußte, um die Feuerflieger nicht zu verprellen. Sie
waren in ihrer geistigen Entwicklung noch nicht so weit, daß
sie die Terraner oder die Konzepte als fremde Intelligenzen erkannt
hätten. Sie hielten sie für Götter aus einem
überirdischen Paradies, und trotz etlicher Versuche in der
Vergangenheit, als die Erde sich noch im Mahlstrom der Sterne
befunden hatte, die Mucierer vom Gegenteil zu überzeugen, war es
nicht gelungen, sie von ihrer Vorstellung abzubringen. Man hatte sich
dazu entschlossen, auf das Unvermeidliche einzugehen und die Götter
so gut wie möglich zu spielen, um dieses Volk nicht zu
enttäuschen.

Jetzt lag es an Benson Heskill, in diese Rolle zu schlüpfen,
und er tat es mit einem lachenden und einem weinenden Auge, jedoch in
der energischen Art eines Mannes, der endlich wieder eine vernünftige
Aufgabe hatte. Schade, daß Marjon ihn nicht begleiten konnte,
aber das war jetzt nicht zu ändern. Jeder Gedanke an sie
erinnerte ihn daran, daß er nicht zu lange verweilen durfte.
Die Tage waren gezählt, und wer konnte schon sagen, was sich in
der kurzen Zeit seiner Abwesenheit auf Terra alles ereignete. Er
würde sich auf jeden Fall beeilen.

Er regulierte die Höhe der Antigravscheibe so, daß er
zwischen den beiden Reihen der »Ehrenkompanie«
hindurchflog und danach nur ein klein wenig aufzusteigen brauchte, um
auf der obersten Spitze des Burgfelsens zu landen. Vorsichtig setzte
er die Scheibe ab und blickte an den hinteren Rand der Kuppe, wo ein
einzelner Mucierer ihn erwartete und sich bei seinem Anblick tief
verbeugte und die Schwingen über dem Körper
zusammenfaltete. Es war ein Zeichen der Unterwerfung, eine
Ehrfurchtsbezeigung vor dem Gott.

Benson Heskill stieg ab und schritt auf den Feuerflieger zu, der
in seiner Haltung verharrte und darauf wartete, angesprochen zu
werden. Zwei Meter vor dem Vogelwesen hielt er inne und lächelte
breit. Er wollte in die Hocke gehen, um seine Augen auf die Höhe
des Kopfes des anderen zu bringen, aber im letzten Moment besann er
sich seiner Aufgabe. Er hob den rechten Arm und streckte ihn nach
vorn, ließ ihn weltumfassend kreisen.

»Ich grüße dich, Mucierer vom Stamm der Iti-Iti«,
begann er. Es hätte ein Zufall sein müssen, wenn der
Angesprochene zu einem anderen Stamm gehört hätte und hier
nur auf Besuch war. Nein, zum Empfang eines Gottes erschien der
Älteste der Allerältesten höchstpersönlich.

»Unwürdig bin ich, unwürdig meine Augen zu heben«,
pfiff der Feuerflieger.

»Aber wenn du erlaubst, mich in dein edles Antlitz blicken
zu lassen.«

Diplomatisch ließ er den Satz unvollendet, und Heskill
deutete ihm mit einem Handzeichen an, daß er sich aufrichten
könne. Der Feuerflieger streckte den gekrümmten Rücken
und faltete seine Flügel zusammen.

»Wie darf ich dich nennen?« fragte er.

»Ich bin Heskill«, sagte der Terraner mit tiefer
Stimme. »Ich bin gekommen, euch eine Botschaft zu verkünden!«

»Man nennt mich Megginach, Erhabener«, pfiff der
Mucierer. »Ich habe die hohe Ehre, den berühmtesten aller
Feuerflieger zu vertreten, der verschwunden ist, seit uns die Götter
in diesem Paradies angesiedelt haben.«

Megginach. Ja, den Namen hatte er bereits gehört. Das also
war der Nachfolger Mitsinos, jenes Iti-Iti, der seinem Stamm das
höchste Ansehen unter allen 112 Stämmen verschafft hatte.
Es mutete geradezu grotesk an, daß er auf Goshmos Castle
geblieben war und den Freitod gesucht hatte.

»Mitsino ist verschollen«, sagte Megginach und
verneigte sich erneut. »Wir flehen die Götter an, ihn uns
wiederzubringen.«

Der Mucierer trat zwei Schritte zurück und wäre beinahe
rücklings über die Felskante in die Tiefe gestürzt. Er
zuckte leicht mit den Flügeln und hielt sein Gleichgewicht.

»Mitsino wird nicht zurückkehren«, eröffnete
Heskill und beobachtete, wie Megginach zusammenfuhr. »Der
Älteste der Allerältesten, fast schon ein Gott, hat das
Ziel seines Lebens erreicht!«

»Ziel?« Megginach erstarrte noch mehr. »Ist er
wirklich.?«

»Mitsino wurde die größte Ehre zuteil, die je
einem Mucierer zuteil werden kann«, sagte Benson Heskill
feierlich. »Die Götter haben ihn zu sich geholt!« Es
war nicht einmal gelogen.

Der Iti-Iti rührte sich nicht, gab keinen Laut mehr von sich.
Etliche Sekunden verharrte er so, dann stieß er sich nach vorn
ab, machte einen ehrfürchtigen Bogen um den Gott, wobei er ihm
immer das Gesicht zuwandte, und eilte zu dem dunklen Fleck, der den
Eingang in das Höhlensystem des Muz-a-muzar darstellte. Dicht
davor blieb er stehen.

»Gott Heskill!« jubelte er. »Sei unser Gast für
alle Zeiten. Wir werden dir alles bieten, was das Paradies uns
schenkt. Geh nicht weg, verlaß uns nicht!«

Bei diesen Worten war er im Innern des Burgfelsens verschwunden,
und der Terraner hörte sein Schreien, mit dem er die Angehörigen
seines Stammes zusammenrief. Etwas Unglaubliches war geschehen,
vermittelte der Translator vor seiner Brust, der den Feuerfliegern
längst nichts Unbekanntes mehr war. Der Stamm der Iti-Iti geriet
in Aufruhr.

Heskill trat an den Rand der Kuppe und blickte hinab auf das Land.
Überall verließen die Iti-Iti den Burgfelsen, segelten
hinab in die Ebene, versammelten sich dort zu einem dichten Pulk,
während ein paar wenige hinausflogen über das Land, wo sie
ihre Stammesangehörigen in den Oasen zusammentrommelten und
Boten zu den benachbarten Felsen schickten, um das große Glück
zu verkünden, das den Iti-Iti erneut zuteil wurde. Mitsinos Name
war in aller Munde, und Heskill faßte den Entschluß,
dieses Thema ab

sofort zu vermeiden. Er durfte nicht verraten, daß Mitsino
tot war, freiwillig aus dem Leben geschieden. Es war nicht
vorauszusehen, was geschah, wenn sie es erfuhren.

Eine halbe Stunde wartete der Terraner geduldig, bis Megginach
erneut auf der Kuppe erschien. Mit einer einladenden Geste bat er den
Gott in den Felsen hinein und führte ihn zwischen duftenden
Fackeln abwärts bis etwa in die halbe Höhe des Felsens, wo
ein kunstvoller Saal geschaffen worden war mit einem Thron in der
Mitte.

Werk der Mucierer oder der Konzepte? Heskill wußte es nicht,
und er fragte nicht danach, denn Götter hatten allwissend zu
sein.

Megginach kauerte sich in der Nähe eines der fünf
Ausgänge am Boden nieder und wartete, bis Heskill tat, was ihm
zustand. Der Terraner war verwirrt, aber er benahm sich instinktiv
richtig, indem er sich in den viel zu kleinen Thron setzte und
Megginach zu sich rief.

»Es ist der vorläufig letzte Besuch eines Gottes auf
eurer Welt«, sagte er. »Lange Zeit werdet ihr allein
sein!«

Megginach erschrak, er zeigte es deutlich. Sein Gefieder raschelte
unruhig. Er machte ein schuldbewußtes Gesicht und zog sich
erneut bis zum Ausgang zurück.

»Wir sind nicht würdig.«, begann er, doch
Heskill, der das Spiel der Bewegungen des Feuerfliegers inzwischen zu
verstehen glaubte, fiel ihm ins Wort.

»Ein Volk, das nicht mit dem zufrieden ist, was die Götter
ihm schenken, sondern immer mehr verlangt, wird eines Tages bestraft
werden«, sagte er streng und hoffte, der Translator würde
den Tonfall einigermaßen richtig wiedergeben. »Die Götter
haben eurem Volk und seinen Stämmen ein Paradies geschenkt, wie
es besser nicht sein könnte. Hier werdet ihr glücklich
leben und lange nichts dazuerhalten. Bis eines Tages wieder Götter
bei euch zu Besuch sind!«

Er schwieg entschieden, und Megginach wagte es nicht, auf die
Zurechtweisung zu antworten. Der Iti-Iti war schlau und mit
Sicherheit nicht weniger gerissen als sein Vorgänger Mitsino,
über den man sich auf der Erde so allerhand erzählte.

Als Megginach sich nicht mehr rührte, stand Benson Heskill
langsam auf. Er grüßte den Mucierer und entfernte sich auf
dem verschlungenen Weg, den sie gekommen waren. Er hatte ihn sich
eingeprägt, und überhaupt war es unmöglich, daß
ein Gott einen Weg nicht wußte. Hatten die Feuerflieger doch
die Burgfelsen des Paradieses aus Götterhand entgegengenommen
und die Iti-Iti den größten davon, den Muz-a-muzar.

»Ewiger Dank allen Göttern!« erreichte ihn noch
ein Stoßseufzer Megginachs, und er rechnete fest damit, daß
der Iti-Iti nicht nur das Amt Mitsinos übernommen hatte, sondern
auch alle seine Titel. Megginach, Ältester der Allerältesten
und fast schon ein Gott.

Der Terraner erreichte die Kuppe und stieg auf seine
Antigravscheibe. Er hob vom Burgfelsen ab und schwebte in die weite
Ebene hinein, begleitet von

einem monotonen Weihegesang der Mucierer, die er rasch hinter sich
zurückließ, bis er sie aus den Augen verlor. Sie scheuten
sich, ihm zu folgen, und hätten es einem Gott gegenüber
auch als ungehörig empfunden, sich aufzudrängen.

Heskill steuerte die Koordinaten an, die ihn zu seinem Jäger
führten, aber dann kam der See in sein Blickfeld, und das Ufer
darum war leer. Er erschrak so heftig, daß seine Finger zuckten
und die Armaturen der Antigravscheibe falsch bedienten. Die Scheibe
legte sich quer und rammte schräg in den Sand hinein, und
Heskill wurde abgeworfen wie von einem bockenden Pferd. Neben ihm kam
die Scheibe zur Ruhe, und er rieb sich ungläubig die Augen.

»Der Jäger«, ächzte er, »jemand hat
mir den Jäger geklaut!«

Ein Feuerflieger konnte es nicht gewesen sein, die würden
sich nie bis an ein Götterschiff heranwagen, wenn sie nicht dazu
aufgefordert wurden. Aber wer dann?

Konzepte geisterten durch sein Gehirn, sie konnten es als einzige
gewesen sein.

Aber nein! Er schüttelte den Kopf. Er durfte sich jetzt nicht
durcheinanderbringen. Er griff an sein Armband und schaltete den
Normalfunk ein.

»Benson Heskill an Unbekannt«, sagte er. »Ihr
habt euch geirrt. Der Einmannjäger ist hier nicht vergessen
worden, sondern gehört zu einem Auftrag!«

Vergeblich wartete er auf Antwort.

Marjon! Der Gedanke an die junge Frau riß ihn vom Boden
empor. Er achtete nicht mehr auf das Funkgerät. Angst stieg in
ihm auf und schnürte seine Kehle zu, er schnappte nach Luft.

Ohne Schiff war er verloren. Es würde ihm nicht gelingen,
rechtzeitig ins Medaillonsystem zurückzukehren. Erde und Mond
würden verschwinden und ihn zurücklassen. Er würde
Marjon nie mehr sehen und war für den Rest seines Leben an den
Planeten Kytholg gefesselt. Die Mucierer würden ihn finden und
verehren, und er glaubte nicht, daß er ihnen ein Leben lang
vormachen konnte, er sei ein Gott. Zudem, wo er außer der
Antigravscheibe keinerlei Ausrüstung besaß, um ihnen zu
imponieren.

»Hört ihr mich?« schrie er, und sein Blick
wanderte über die Oberfläche des Sees, blieb an der
Schwanzflosse hängen, die aus den Wellen ragte. Nein, das war
kein Hai, das war die Heckflosse des Einmannjägers.

Jetzt fiel es dem Terraner wie Schuppen von den Augen. Niemand
hatte ihm das kleine Schiff entwendet. Er hatte es zu nah am Wasser
abgestellt, und eine Art Gezeitenkraft hatte den See für ein
paar Stunden ausgedehnt und den Jäger unter Wasser gesetzt.

Heskill kannte sich mit den Funktionsprinzipien und Bauweisen der
Maschine aus. Der Jäger konnte in der kurzen Zeit nicht
beschädigt werden. Er würde abtropfen und dann startklar
vor ihm stehen, wenn er nur wartete.

»Ich Esel«, flüsterte er. »Warum habe ich
nicht daran gedacht?«

Er hatte es nicht wissen können. Die Terraner hatten Kytholg
kurz besucht, um sich über das Treiben der Konzepte zu
informieren. Dabei waren ihnen die kleinen Dinge der Natur nicht vor
die Augen gekommen.

Über fünf Stunden wartete der Terraner, bis sich der See
so weit zurückgezogen hatte, daß er den Jäger
freigab. Der Abend dämmerte, und was Heskill im Schein der
untergehenden Sonne Chanquor erblickte, ließ ihn endgültig
verzweifeln.

Aus den Fluten stieg ein mageres Gerippe, das das Wasser von dem
Jäger übriggelassen hatte. Schief hing es da, stumpf und
leer. Eine der tragenden Streben brach mittendurch, und die Reste der
Antriebsaggregate stürzten zu Boden, verbogen sich zu
undefinierbaren Klumpen.

»Nein!« Benson Heskill sank aufstöhnend zu Boden.
Er erkannte seinen Fehler endgültig. Allein ihn traf die Schuld,
sonst niemanden. Er hatte eine vorhandene Information über
Kytholg einfach vergessen, obwohl ihn das vegetationslose Ufer
eigentlich hätte darauf hinweisen müssen. Dieser See war
einer der wenigen, die nicht aus Wasser, sondern aus Säure und
anderen giftigen Stoffen bestanden. Er hatte das Material des Jägers
zu einem großen Teil aufgelöst.

Gestrandet!

Aufschluchzend sank er in den Sand, nahe der gefährlichen
Grenze. Es roch nach Schwefel, aber das war ihm egal. Matt lag er da,
in keiner Faser seines Körpers in der Lage, sich
hinwegzubewegen. Das Armband glitt über sein Handgelenk, das
Funkgerät lag im Sand. Es nutzte ihm nichts, er konnte von Terra
keine Hilfe bekommen. Eine Nachricht dorthin, zielgerichtet
ausgestrahlt, hätte mit Normalfunk tausendundacht Jahre
gebraucht.

Bis dahin gab es Erde und Mond längst nicht mehr an ihrer
Stelle, und aus der Sonne Medaillon würde ein erlöschendes
Black Hole entstanden sein oder irgendein anderes Gebilde.

Heskill mühte sich, die Konsequenzen zu verdrängen, die
sein Fehler hatte. Er sehnte sich danach, auf der Erde geblieben zu
sein in jenem tristen Raum, in der Gruppe all derer, die von
Hoffnungslosigkeit erfüllt waren, weil sie für sich keine
Aufgabe und keinen Sinn mehr sahen. Frerik, Grodon und all die
anderen. Sie hatten es gut. Sie würden den Sturz der Erde zurück
an ihren angestammten Platz mitmachen und vielleicht lachen, wenn sie
erfuhren, daß er nicht rechtzeitig zurückgekehrt war.

Irgendwann in der Nacht hielt er es nicht mehr aus. Er erhob sich
und taumelte davon, ziellos in die Wüste hinein. Der erste Tag
war vergangen, der zweite und dritte würden das auch tun, und
dann war die Frist abgelaufen, die ihm blieb. Eine Frist, die so
großzügig bemessen war, daß nichts schiefgehen
konnte. Eine Frist, die allerdings auch zuließ, daß er.

Abrupt blieb Benson Heskill stehen, es sah aus, als sei er gegen
ein unsichtbares Hindernis gelaufen. Er rieb sich die Stirn, legte
sich dann auf den Rücken und starrte in den sterngewobenen
Himmel der Galaxis Ganuhr hinauf. Irgendwo im Zentrum dieser
Sterneninsel war ein riesiges Menschenschiff unterwegs. Die SOL mit
Perry Rhodan, auf den Spuren

kosmischer Zusammenhänge.

Und er lag hier im Sand und machte sich hysterische Gedanken über
sein eigenes, unbedeutendes Schicksal. Sinnlos. Würden sie sich
über sein Ausbleiben Gedanken machen? Würde Danton ihm
jemand schicken?

Er glaubte es nicht. Die Menschen auf der Erde und dem Mond hatten
in diesen letzten Stunden vor dem Ereignis alles andere zu tun, als
an Benson Heskill zu denken.

Schließlich schlief er ein und wachte erst durch die
wärmenden Strahlen der Sonne Chanquor auf. Ohne Verzögerung
war ihm sein Schicksal gegenwärtig, und er sprang auf, lief eine
Strecke in die Wüste hinein, zurück zum See. Nichts war
mehr übrig von dem Einmannjäger, nichts als ein dunkler
Fleck im Sand, die Reste von Öl und Schmierstoffen und ein kaum
wahrnehmbares Glitzern, als sei der Sand metallhaltig.

Heskill fluchte, aber auch das nützte ihm nichts. Er grub
sich eine kleine Vertiefung, holte die Antigravscheibe zu sich heran
und lehnte sie gegen den aufgeschütteten Sand, benutzte sie als
Sonnenschirm. Er hatte mehrere Möglichkeiten, etwas zu tun. Er
konnte hier warten, bis jemand kam. Er konnte auch zu den Iti-Iti
zurückkehren und sie um Hilfe bitten, doch das wäre eines
Gottes unwürdig gewesen. Und er hatte die Scheibe, mit der er
den ganzen Planeten nach Hinterlassenschaften der Konzepte absuchen
konnte. Er glaubte kaum, daß sie Gerätschaften
zurückgelassen hatten, die Unheil unter den Mucierern
anzurichten in der Lage waren. Er würde kein Hyperfunkgerät
finden und auch kein Raumschiff, mit dem er nach Terra zurückkehren
konnte. Zudem würde er bei einer planetenweiten Wanderung Gefahr
laufen, daß er nichts von der Landung eines Suchschiffs
mitbekam und sie ihn zurückließen, weil sie ihn nicht
fanden.

Nein, er blieb. Da, wo er gerade war. Gegen Abend wollte er ein
wenig in Richtung des Felsens der Felsen fliegen und sich dort zur
Ruhe legen.

Die zweite Nacht brach herein, und sein Magen knurrte vernehmlich.
Heskill traute sich nicht, in die Jagdbereiche der Feuerflieger
einzudringen oder zu Megginach zurückzukehren und sich bewirten
zu lassen. Als ihn die Kräfte verließen und die Ohnmacht
kam, da hörte er noch das Rauschen in der Luft, dachte sich aber
nichts mehr dabei. Er schlief und träumte abwechselnd, und am
nächsten Morgen fühlte er sich gerädert und
zerschlagen. Sein Körper hatte eine unregelmäßige
Kuhle in den Sand gewühlt, und die Antigravscheibe war bedeckt
mit buntem Zeug.

Benson Heskill war mit einem Satz auf den Beinen. Jemand hatte ihm
Nahrungsmittel gebracht, ohne daß er es gemerkt hatte. Es waren
fremdartige, einheimische Produkte, sie stammten ohne Zweifel von den
Mucierern. Sie waren im Schutz der Dunkelheit herangekommen, um ihn
zu versorgen oder ihm nach ihrer Auffassung Opfer zu bringen. Dankbar
nahm er sie an.

Lethargie befiel den Terraner. Er hatte viel zu schnell gegessen.
Er legte sich auf den Rücken, blinzelte in den Morgen hinein und
versank in der Formulierung eines Hilfeschreis, den er geistig
aussandte in der Hoffnung,

irgendwo gehört oder erhört zu werden. Es war der dritte
Tag, und er wußte, daß es seine letzte Chance war, jemals
auf die Erde zurückzukehren. Es mußte jemand auf sein
Fehlen aufmerksam werden. Marjon konnte nicht vergessen, daß er
unterwegs war.

Marjon! dachte er angestrengt. Hilf mir! Rette mich!

Der Abend des dritten Tages fand ihn apathisch neben der Scheibe
liegend, mit geschlossenen Augen und halb offenem, sandverkrustetem
Mund. Er hatte sich übergeben, sein Magen krampfte sich immer
wieder zusammen. Die Speisen erwiesen sich im nachhinein als nur
bedingt genießbar.

Chanquor ging unter, und Benson Heskill schloß die Augen und
glaubte, sie nie wieder öffnen zu müssen. Grodon, Frerik,
Pamela, sie alle hatten es doch besser, sie hatten den leichteren Weg
gewählt. Sie würden ihn kaum vermissen. Nur ein einziger
Mensch mochte in den Augenblicken an ihn denken, da Erde und Mond
durch das Black Hole an ihren angestammten Platz im Solsystem
zurückkehrten.

Frischer Wind blies über die Wüste, er kam von Norden.
Er wurde rasch heftiger, und in sein Tosen hinein zog sich der Himmel
zu, roch die Luft nach Regen. Jedoch fiel kein einziger Tropfen,
blieb der Boden trocken, nur der Wind heulte weiter, erhob sich zu
einem Orkan, der sich herabsenkte auf den Rand der Wüste, dort,
wo sich der Muz-a-muzar befand.

So schnell wie in diesem Augenblick war Benson Heskill sein ganzes
Leben nicht aufgesprungen. Schlagartig wurde ihm schwarz vor den
Augen, und er stürzte quer über die Antigravscheibe,
tastete blind nach den Haltegriffen und der Armatur. Die Scheibe
erhob sich in die Luft und schwankte davon, während er mit ein
paar freien Fingern nach seinem Armbandkom tastete.

»Hallo, hier bin ich!« ächzte er. Der Orkan des
landenden Schiffes drang auf seine Ohren ein. »Hier draußen!«

Mit Höchstbeschleunigung raste die kleine Scheibe auf den
Schatten zu, der immer größer wurde und sich als Space-Jet
entpuppte, deren Hangar offenstand.

»Hallo!« rief er nochmals, und jetzt erhielt er
Antwort. Sie riß ihn empor, fast wäre er von der Scheibe
gefallen.

»Benson, beeile dich!« erklang die Stimme Marjons
neben seinem Ohr. »Wo ist der Jäger?«

Er gab keine Antwort, zielte auf den dunklen Fleck, der inmitten
der Wandung gähnte. Die Sekunden kamen ihm wie Ewigkeiten vor,
und er glaubte noch immer zu träumen. Viel zu schnell steuerte
er in den Hangar hinein, setzte die Scheibe neben einem Kettenpanzer
ab und ließ sie über den Boden schlittern. Undeutlich nahm
er wahr, daß sich hinter ihm das Hangartor schloß und die
Triebwerke im Bauch der Jet startbereit dröhnten.

Heskill sprang auf und eilte zum Schott, durchquerte es und stand
im nächsten Augenblick im Schiff, den Zentralantigrav in
Sichtweite. Er trug ihn hinauf in die Steuerkanzel. Und dann tauchte
sie in seinem Gesichtsfeld auf, und er hob verwundert die
Augenbrauen.

»Marjon!« rief er aus. »Wo sind die anderen?«

Er fiel ihr um den Hals, begann sie leidenschaftlich zu küssen,
doch die junge Frau schüttelte ihn energisch ab.

»Schnell!« stieß sie hervor. »Es geht um
Minuten!«

Später dachte Benson immer wieder über diese
entscheidenden Minuten in seinem Leben nach, fragte sich, warum er
nicht in der Lage gewesen war, Marjon beim Steuern der Jet zu helfen.
War es die Erleichterung über seine Errettung gewesen, die ihn
einfach zusammenklappen und am Boden sitzen ließ, während
die junge Frau sich mit dem Computer abmühte?

Er wußte es nicht zu sagen, und als er die rot leuchtenden
Körper der Mucierer sah, die über der Kanzel erschienen und
unter ihr verschwanden, da beobachtete er es teilnahmslos und
fasziniert, merkte nicht, daß die Jet abgehoben hatte und in
den Himmel hinauf raste.

Schweigen erfüllte die kleine Steuerkanzel, während
Marjon das Schiff hinaus in den Weltraum jagte und noch innerhalb des
Chanquor-Systems in den Linearraum ging, zu einem einzigen Sprung
ansetzte, der es in die unmittelbare Nähe der Erde bringen
sollte. Die Maschinen funktionierten einwandfrei, nichts deutete auf
eine Katastrophe hin.

In dem Augenblick, als die Space-Jet in den Einsteinraum
zurückkehrte, sprang Heskill auf. Er deutete auf den Bildschirm,
blickte Marjon aus weit aufgerissenen Augen an.

»Fehlsprung!« schrie er. »Was ist geschehen?«

Marjon sank stumm in ihrem Pilotensessel zusammen. Was sie in
diesen Minuten empfand, sie teilte es ihm nie mit, behielt es bis zu
ihrem Tod für sich. Er konnte nur versuchen, es nachzuempfinden.
Sie war aufgebrochen, um ihn abzuholen, hatte bis zuletzt auf seine
Rückkehr gewartet. Sie hatte alles aufs Spiel gesetzt, um ihn zu
retten, und sie hatte verloren.

Deutlich zeigte die Ortung das schnell schrumpfende Black Hole,
das bis vor ein paar Stunden noch die Sonne Medaillon gewesen war.

»Wir sind zu spät gekommen!« flüsterte die
junge Frau hohl. »Es ist bereits geschehen!«

Sie glitt aus dem Sessel, ihm in die Arme. Zu zweit kauerten sie
am Boden und hielten sich zitternd fest.

Sie waren nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen,
wurden mit dem Unglaublichen nicht fertig. Wäre die Jet in
dieser Zeit in eine Sonne gestürzt und verglüht, sie hätten
es nicht gemerkt. So aber wurde sie zunächst dem Zentrum des
ehemaligen Systems entgegengezogen, kreuzte den Ort, an dem sich das
Black Hole befunden hatte. Nichts war mehr dort, das Schwarze Loch
war verschwunden, hatte seine Energie in dem transmitterähnlichen
Vorgang aufgezehrt, der Terra und Luna an ihren alten Standort
zurückgeschickt hatte. Für die Erde und ihre
Roboterlegionen war eine lange Odyssee zu Ende.

Für die beiden Menschen in der Space-Jet begann sie erst.
Dreißig Stunden benötigten sie, bis sie sich soweit
beruhigt hatten, daß sie an die Sicherung ihrer Existenz gehen
konnten. Ein bösartiges Schicksal hatte sie ereilt, mit

dem sie nie gerechnet hatten. Plötzlich bereuten sie es, daß
sie so einsatzfreudig und zuversichtlich gewesen waren. Besonders
Heskill verfiel immer wieder in düsteres Gebrummel, wenn er an
die Mitglieder seiner Gruppe dachte, die sich aufgegeben hatten und
jetzt längst am Ziel angekommen waren.

»Es ist eine Strafe«, murrte er, aber Marjon
widersprach ihm.

»Die anderen sind gestraft«, sagte sie. »Deine
Kameraden. Sie sind in dem Haus ums Leben gekommen, als es
einstürzte. Es müssen über ein Dutzend gewesen sein!«

Der Schock raubte ihm die Sprache, aber Marjon trat zu ihm und
küßte ihn lang und innig. Noch nie hatte er die Wohltat
ihrer Nähe so eindringlich empfunden wie in diesen Augenblicken.
Er wußte jetzt, daß sie zusammengehörten und nichts
sie mehr trennen würde.

»Die Jet«, meinte er stockend, »wir werden mit
ihr nie in die heimatliche Milchstraße kommen. Sie hat einen
begrenzten Aktionsradius. Wir sind darauf angewiesen, daß sie
möglichst lange hält!«

Sie brauchten sich keinen Illusionen hinzugeben, daß sie die
letzten Menschen hier waren, daß ihr Schicksal ihnen nur wenige
Möglichkeiten offenließ. Und plötzlich, ohne daß
sie sich absprachen, traten beide an den Computer und wollten den
Rückflug nach Kytholg eintasten, der einzigen bewohnbaren Welt
in der näheren Umgebung. Marjon lachte auf, und Benson stimmte
zögernd ein.

»Sollen wir es wirklich versuchen?« fragte er sie.
»Mitten unter den Feuerfliegern?«

Ja, sie wollten es beide. Sie mußten einen neuen Anfang
machen, gemeinsam. Sie konnten die Ereignisse nicht rückgängig
machen und waren auch nicht in der Lage, eine Antwort darauf zu
finden, warum gerade ihnen ein solches Schicksal beschieden war.

»Die Mucierer betrachten uns als Götter«,
sinnierte Heskill laut. »Wie werden wir damit fertig werden?«

Vermutlich würde Megginach die weitere Anwesenheit des Gottes
Heskill zum Ausbau seiner eigenen Macht benutzen, weil es ihm
offensichtlich gelungen war, den Gott doch noch zum Verweilen zu
bringen.

»Herr und Frau Gott!« Marjon schmiegte sich an ihn.
»Zwei schöne Götter sind wir!«

Sie landeten auf Kytholg zunächst in einer abgelegenen Gegend
der Südhalbkugel, auf der nur ein Drittel aller Stämme
angesiedelt war, wie es auch auf Goshmos Castle gewesen war. Mit den
Mitteln, die die Space-Jet bereithielt, bauten sie sich im einzigen
Gebirge des Südens hoch oben in einem fruchtbaren Tal eine
Behausung, und wenn sie gemeinsam auf die höchsten
schneebedeckten Gipfel hinaufstiegen, konnten sie in der fernen Ebene
die Burgfelsen der Feuerflieger sehen. Dann hofften sie jedesmal, daß
Kytholg auch für sie zum Paradies werden würde.

Knapp zehn Monate darauf wurden Legislach und Samanthe geboren.
Sie kamen gesund zur Welt, und Marjon erholte sich überraschend
schnell von

der schwierigen Geburt, bei der ihr lediglich Benson und der
einzige Reinigungsroboter der Space-Jet geholfen hatten. Heskill ging
hinüber in das kleine Schiff und schaltete den Hyperfunk-Notruf
ab, mit dem sie fast ununterbrochen nach der SOL gerufen hatten.
Rhodan hörte sie nicht, wahrscheinlich hatte er Ganuhr längst
verlassen.

Jetzt war die Entscheidung endgültig gefallen. Gott Heskill
und Göttin Marjon blieben auf Kytholg und wirkten zum Wohl der
Mucierer. Und Megginach überschlug sich fast vor Schreck, er
wäre schier von seinem Muz-a-muzar gestürzt, wenn sie ihm
nicht einen Aufpasser beigestellt hätten. Zunächst
rätselten die Iti-Iti herum, was mit dem Ältesten der
Allerältesten, fast schon ein Gott, los war, bis es ihnen der
Bote der Malisi verriet.

»Gott Heskill bittet Megginach, den Fürsten der
Iti-Iti, zu ihm zu kommen und die Taufe der Götter Legislach und
Samanthe zu bezeugen.«

Jetzt hatte auch der letzte der Mucierer begriffen, daß es
das Paradies der Götter war, in dem sie lebten und das ihnen auf
so unerwartete Weise geschenkt worden war.




Das Ende der Orbiter

1. Zukunft

Erschüttert beugte sich der kleine, schmächtige Mann
über den Sterbenden. Die blaugrauen Augen musterten starr den
Körper, der in den letzten Stunden sichtlich gealtert war und
jetzt reglos auf dem feuchten Untergrund ruhte, der die Oberfläche
eines Regenplaneten war.

»Quiryleinen!« flüsterte er mit rauher Stimme.
»Kommandant Quiryleinen!«

Sekundenlang regte sich nichts, sogar der Wind schien in
Erkenntnis des Vorgangs für eine Weile seinen Atem angehalten zu
haben. Kein einziger Tropfen Wasser fiel herab, und aus den
Augenwinkeln heraus nahm der Mann einen zaghaften Schein Sonnenlicht
wahr, der alles in den Bereich der Sagen verdrängte, was sich in
den letzten Tagen auf dieser Welt ereignet hatte.

Da schlug Quiryleinen die Augen auf. Die kurze, massig-gedrängte
Gestalt zuckte, der ehemalige Orbiter-Kommandant versuchte
krampfhaft, sich aufzurichten. Es gelang ihm nicht, ein Stoßseufzer
quälte sich über seine Lippen. Sein rechter Arm tastete
schwach nach der Hand, die sich auf seine Stirn gelegt hatte.

»Du hast Fieber«, stellte der Mann fest. »Aber
es wird vorübergehen!«

»Mein.«, ächzte der Sterbende. In seinen
Mundwinkeln sammelte sich Speichel und rann langsam an seinem Kinn
entlang über den Hals bis zum offenen Kragen der
Raumkombination. Sie verdeckte den ziemlich behaarten Körper der
Axe-Type, einer von sieben Orbiter-Typen, die nach dem Vorbild der
ehemaligen Flibustier geschaffen worden waren.

»Nein!« fuhr Quiryleinen flüsternd fort. »Es
geht zu Ende. Mein. verlaßt mich nicht!«

»Ich bleibe bei dir!« sagte der Mann und näherte
sein Gesicht noch weiter dem Kopf des Sterbenden. Die etwas zu groß
geratene Nase berührte den Kommandanten fast, dessen Augen in
rätselhaftem Licht aufleuchteten, immer wieder. Bald würden
diese Augen für immer erlöschen.

Einige Minuten düsteren Schweigens vergingen. Keiner der
beiden Einsamen auf dieser Welt wollte den anderen stören. Jeder
von ihnen focht einen inneren Kampf aus, der eine um das Überleben,
der andere um sein inneres Gleichgewicht für die lange Reise,
die er noch vor sich hatte. Allein.

»Ist er. da?« gurgelte der Sterbende, und tiefe Linien
gruben sich in sein verhärmtes Gesicht ein, nahmen ihm den
letzten Ausdruck von Kraft. »Der. Zellaktivator?«

»Ja«, nickte der Mann und wischte mit dem Handrücken
Schweiß von der Stirn Quiryleinens. Er nestelte an seiner
Jacke, öffnete das darunterliegende Hemd und hielt das Oval ans
Licht. Es schimmerte matt im ungenügenden Licht des Tages.

»Geret. tet!« hauchte der Kommandant.

»Ja. Du hast ihn gerettet. Du Tapferer! Du Treuer!«

»Mein Ritter.!« Quiryleinen stieß es laut
hervor. »Ich bin Euch immer zu Diens.!«

»Quiryleinen! Hörst du mich noch?«

Es hatte keinen Sinn mehr. Der Kopf des Kommandanten war zur Seite
gesunken. Die gebrochenen Augen starrten in die Ferne, suchten weit
weg irgend etwas festzuhalten.

»Ich werde dich nicht verlassen, Quiryleinen. Das verspreche
ich dir!« sagte Jen Salik feierlich. Er nahm den Körper
des Toten auf, er fühlte sich ganz leicht an, und trug ihn bis
zur Spitze des Hügels, an dem der verbeulte Rumpf des Aufhellers
lehnte. Oben auf der Kuppe blieb er stehen, ein letzter, zaghaft
gleißender Strahl der blauen Sonne beleuchtete den Körper
des Toten.

Jen Salik richtete die Augen auf die verschwommene Silhouette der
Berge, aus deren Umklammerung sie nur mit Mühe hatten entkommen
können. Dort wohnte ein unheimliches Wesen, das keine
Kompromisse kannte und nur für den eigenen Vorteil lebte.

»Die Natur soll es richten!« preßte der Ritter
der Tiefe zwischen den Lippen hervor.

Langsam wandte er sich ab. Es hatte keinen Sinn, sich Vorwürfe
zu machen. Das Dimensionenrad der Zeit war nicht zurückdrehbar.
Was geschehen war, war unwiderruflich.

»Quiryleinen ist von uns gegangen«, rief Jen Salik
laut. »Der letzte Orbiter hat das Universum verlassen!«

Den Hügel hinab schritt er auf die offene Schleuse des
Aufhellers zu, den Toten auf den Armen. Was bedeutete es, daß
er gestorben war? Wenn der letzte Ritter der Tiefe starb, erloschen
die Sterne. Jetzt war der letzte der Orbiter gegangen.

Der ehemalige Klimaingenieur aus Terrania bettete den Kommandanten
in der Schleuse nieder und setzte sich neben ihn. Sein Gehirn
arbeitete an einem Problem, und es dauerte nicht lange, da hatte es
die Lösung gefunden.

»Ich werde auf dem langen Flug nicht allein sein«,
eröffnete der Ritter der Tiefe dem Toten. »Du wirst mich
begleiten. Du bist tot, aber du wirst leben!«

2. Abschied

Sie bildeten ein kleines Häuflein, die letzten
dreißigtausend, die sich am Beginn des Fluges dafür
entschieden, mit dem Ritter der Tiefe zu ziehen und ihre Kraft für
seine Sicherheit einzusetzen. Alle waren unter ihnen vertreten,
Schatten-Typen, Tobbon-Typen, Simudden-Typen, Treffner-Typen und
solche, die ihre Bezeichnung von den ehemaligen Flibustier Brak,
Hennings und Axe erhalten hatten, deren Ebenbilder sie bis in die
letzte Faser ihres

Körpers darstellten, von den Anlagen Armadan von Harpoons als
Muster für die Erscheinungsformen von Garbeschianern gehalten.
Sie waren Orbiter, unmittelbare Diener eines Ritters der Tiefe für
den Fall, daß die Horden von Garbesch zurückkehrten. Ein
Fehlimpuls hatte damals die Anlagen auf Martappon aktiviert, und die
unüberschaubaren Heere der Orbiter mit ihren Keilschiffen
überschwemmten die Milchstraße und setzten der Erde ein
Ultimatum. Erst nach dem Erscheinen des Igsorian von Veylt, des
letzten Ritters der Tiefe in der Gestalt Jen Saliks, waren sie zur
Vernunft gekommen. Und als Amtranik, der Führer der echten
Garbeschianer, besiegt und seine Horde vernichtet war, da standen die
Orbiter da und wußten nicht, was sie tun sollten. Jen Salik
half ihnen, auch Perry Rhodan, der ebenfalls den Ritterstatus besaß,
nur auf eine andere Weise.

Fünfzehn Jahre war Salik auf der Erde geblieben. Er hatte
seinen Orbitern geholfen, sich auf bewohnbaren Welten der Milchstraße
anzusiedeln und ein menschenwürdiges Leben zu führen bis zu
ihrem Tod. Orbiter waren künstlich erzeugte Geschöpfe ohne
Fortpflanzungsmöglichkeit. Sie alterten schnell, und die meisten
von ihnen starben in den ersten Jahren der Kosmischen Hanse. Die
Untätigkeit zehrte ihre Kräfte auf, ließ sie rasch
zusammenfallen.

Die meisten der Orbiter halfen Salik und dem Vario-500 bei der
Umrüstung der Keilschiffe für die Hanse, sie wurden zu
leichtbewaffneten Handelsschiffen. Den überwiegenden Teil jedoch
nahmen sie mit hinaus in das Universum. Sie, die sich nicht mit einem
Dahinvegetieren in der Milchstraße abfinden wollen, strebten
hinaus in die Ferne, noch nicht bekannten Zielen und Abenteuern
entgegen. Manche wollten es nicht recht glauben, daß es
wirklich nur zwei Ritter der Tiefe gab. Sie machten sich auf eine
ungewisse Suche, und die Hoffnung hielt sie am Leben. Vielleicht
würden sie eines Tages mit Jen Salik wieder zusammentreffen,
durch Zufall, oder weil das Schicksal sie seinen Weg kreuzen ließ.

Solche und ähnliche Gedanken gingen dem Ritter der Tiefe
durch den Kopf, während er in einem der Sitze in der Zentrale
des schnittigen Aufhellers saß. Als einziges von all den
Schiffen gehörte es zu den umgebauten Modellen und hatte die
Überlegenheit seiner Waffensysteme verloren. Sein Rumpf war
gefüllt mit Versorgungsgütern jeglicher Art, die darauf
schließen ließen, daß das Schiff eine weite Reise
vor sich hatte.

Jen hob den Kopf, als Quiryleinen seinen Sitz herumschwenkte, sich
erhob und zu ihm herüberkam. In ehrfurchtsvollem Abstand blieb
der ehemalige Kommandant der NEL-Flotte vor dem Ritter stehen.
Quiryleinen hatte Julian Tifflor und der Erde das Ultimatum gestellt.
In Tifflors Büro war es zu der schicksalhaften Begegnung
zwischen Salik und dem Kommandanten gekommen. Quiryleinen hatte Salik
als Ritter der Tiefe erkannt und sich sofort seinen Anweisungen
untergeordnet. Das tat er auch jetzt noch.

»Mein Ritter!« begann der Kommandant des Aufhellers.
»Die dreihundert Schiffe Eurer Orbiter erkundigen sich nach dem
Ziel, das wir anfliegen. Welche Koordinaten sind es?«

Jen Salik atmete tief durch. Seit Stunden hatte er auf diese Frage
gewartet. Er hatte sich eine lange Antwort bereitgelegt, aber in
diesem Augenblick erkannte er die Rissigkeit ihres Bodens. Er brachte
es nicht übers Herz, die Orbiter anzulügen. Seine Orbiter.
Er fuhr sich über das stetig von einem leichten Rot überzogene
Gesicht, das ihn erscheinen ließ, als habe er gerade eine
schwere körperliche Anstrengung hinter sich. Seine Augen
blinzelten leicht, und er verzog den Mund zu einem schwachen Lächeln.

»Khrat ist mein Fernziel, Quiryleinen. Der Planet Khrat in
der Galaxis Norgan-Tur. Ich will zum Dom Kesdschan, dem Zentrum des
ehemaligen Wächterordens. Die Domwarte sollen irgendwann von der
überraschenden Entwicklung erfahren.«

Sie würden ihn für Igsorian von Veylt halten und nur
schwer begreifen, daß die Ritteraura des Igsorian von dem
falschen Ritter Harden Coonor auf ihn übergewechselt hatte.

»Und danach? Oder bleiben wir auf Khrat?«

»Nein, denn es gibt bestimmt vielfältige Aufgaben für
einen der beiden letzten Ritter«, erwiderte Salik. »Doch
es eilt nicht, Khrat anzufliegen. Ich bin durchaus bereit, mich den
Wünschen der Orbiter gegenüber aufgeschlossen zu zeigen.«

Die Axe-Type Quiryleinen lächelte, aber es war ein häßliches
Lachen aus diesem wilden, affenähnlichen Gesicht. Der Orbiter
konnte nichts für dieses Gesicht, er meinte es aufrichtig.

»Ich weiß, was du sagen willst«, fügte
Salik rasch hinzu. »Ihr habt keine Pläne und kein Ziel.«

Auch er besaß kein wirkliches Ziel. Seine Ritteraura
vermittelte ihm keinen dringenden Impuls, einen bestimmten Sektor des
Universums anzusteuern. Irgendwann würde er eben den Dom
Kesdschan aufsuchen.

»Wir sind Eure Orbiter, mein Ritter. Und wenn Ihr es
wünscht, werden wir Euch begleiten bis zu unserem Tod. Wenn Ihr
es aber wünscht, werden wir Euch verlassen!«

Jen Salik war gerührt über die aufrichtige
Anhänglichkeit, mit der sie ihn beglückten. Keinem von
ihnen wäre es jemals eingefallen, etwas zu unternehmen, ohne ihn
vorher zu fragen. Keinem der knapp über dreißigtausend,
die jetzt zu seinem Gefolge gehörten. Die anderen, soweit sie
noch lebten, standen auf eigenen Füßen, verteilten sich zu
kleinen Gruppen über weite Teile des Universums, so weit, wie
die Leistungsfähigkeit ihrer Schiffe reichte.

»Wir behalten vorerst unseren Kurs bei, Kommandant!«
stellte Jen fest, und Quiryleinen nickte bestätigend und kehrte
zu seinem Sitz zurück. Er gab die Anweisung an alle Keilschiffe
weiter.

Eigentlich ist es ein Fluchtkurs, dachte Salik bei sich. Der Grund
seines Aufbruchs von der Erde hing an seiner Brust, ein längliches,
eiförmiges Gebilde, das unmerklich arbeitete und ihn mit
kräftigen Impulsen stärkte, wenn er überanstrengt war.

Ein Zellaktivator.

Der Zellaktivator Ribald Corellos.

Das hatte er erst erfahren, nachdem man ihn von der verzweifelten
Suche nach diesem Gerät in Kenntnis gesetzt hatte. Es hatte ihn
in Gewissensbisse gestürzt, und fast hätte er ihn
zurückgegeben und Rhodan darüber aufgeklärt, wie er zu
dem Aktivator gekommen war.

Salik erinnerte sich an Martappon, an die Stunden des ersten
Zusammentreffens mit Rhodan. Sofort hatte er für diesen Mann
Freundschaft empfunden, und ein paar Stunden später, kurz vor
dem Abflug der BASIS zur Erde, war Salik in eine rätselhafte
Starre verfallen. Bis heute war er nicht in der Lage zu sagen, wie
lange sie gedauert hatte. Um ihn herum war ein singendes, auf und
abwogendes Universum aufgetaucht und darin immer wieder ein
eiförmiges Gebilde, das ihn an den Vario-500 erinnerte, der sich
zu seinem persönlichen Orbiter ernannt hatte. Instinktiv hatte
er nach dem Ding gegriffen und es verfehlt. Erst langsam war er
dahintergekommen, welche Gedankensignale er ausführen mußte,
um an das Ei heranzukommen. Es hatte ihn an den Rand des Seins
getrieben, aber es war ihm gelungen, die Angst vor dem Verlorensein
und dem Verwehen zwischen den Sternen zu unterdrücken. Er griff
nochmals zu, spürte einen Widerstand und stürzte bewußtlos
zu Boden. Kurze Zeit später wachte er auf, das Ei in den Händen,
dessen Wert er sofort erkannte.

Niemand bemerkte in diesen Stunden und Tagen, wie sehr das
unerwartete Geschenk ihn belastete und neben seiner Arbeit als Führer
der Orbiter in Anspruch nahm. Es war ein Geschenk, ohne Zweifel, doch
er war sich der Berechtigung nicht bewußt, mit der er es
erhalten hatte.

Vor allem von wem!

Der Zellaktivator machte ihn unglücklich, er mußte mit
ansehen, wie Perry Rhodan und seine Freunde sich über den
Verlust des wertvollen Gerätes grämten.

Es dauerte Wochen, ja Monate, in denen er das Ei nicht umlegte,
voll im Bewußtsein, daß er es immer tragen mußte,
wenn er nicht sterben wollte. Später dann ertappte er sich
dabei, daß er es oft aus seinem kleinen Versteck nahm und in
der Hand wog.

Erst im Jahr 2 NGZ entschied er sich dafür. Da war es auch zu
spät, um es mit einer guten Begründung zurückzugeben.
Er war ein Ritter der Tiefe, seinem Wissen nach einer von zweien, die
noch lebten. Der Aktivator war für ihn bestimmt, der mit 123
Jahren in der Blüte seines Lebens stand.

Von da an trug er den Zellaktivator und legte ihn nur ab, wenn er
mit Perry Rhodan oder anderen Menschen zusammentraf. Er gab sich
zurückgezogen, wie es seinem Charakter entsprach, und trug das
lebensverlängernde Gerät nur in Gegenwart seiner Orbiter
oder wenn er allein war. Ihnen befahl er, nicht darüber zu
sprechen, und sie befolgten die Anweisung wie alle anderen auch.

Langfristig gesehen, hielt Salik das Versteckspiel nicht aus. Sein
schlechtes Gewissen ließ ihn nicht in Ruhe, und nur allzu
schnell faßte er den Entschluß, der Milchstraße den
Rücken zu kehren und zu einer anderen Zeit wieder

zurückzukommen, wenn Gras über die Geschichte gewachsen
war.

Saliks Blick wanderte hinüber zum Kommandanten. Quiryleinen
alterte kaum merklich. Er schien von der Nähe des Zellaktivators
zu profitieren und hielt sich ständig in der Nähe seines
Ritters. Mit jedem Monat wurde der Unterschied zu den übrigen
Orbitern deutlicher, ohne daß einer darüber sprach.
Lediglich der Kommandant selbst setzte manchmal zum Sprechen an,
öffnete den Mund, wenn er sich mit seinem Ritter allein wähnte.
Dennoch war noch nie ein Wort diesbezüglich über seine
Lippen gekommen.

Er wagte es nicht, seinen Ritter mit seinem unwichtigen Problem zu
belästigen.

3616 zeigte die Borduhr des Aufhellers, das Jahr 2& der
Kosmischen Hanse. Ein halbes Jahr waren sie bereits unterwegs, hatten
die Milchstraße hinter sich gelassen und durcheilten den
Hyperraum auf der Suche nach angenehmen Zwischenstationen. Immer
wieder kehrten sie in die Leere des Normalraums zurück, und dann
ließen die Orbiter ihre Augen nicht von den Bildschirmen, und
mancher von ihnen wurde von dumpfen Ahnungen beschlichen. Sie
starrten in die Schwärze und suchten in ihr den Zielpunkt, den
sie irgendwann erreichen würden.

»Sie wollen den Tod orten, wenn er ihnen begegnet«,
sagte Quiryleinen wiederholt, und er meinte es bitter ernst.

3. Opfer

Die Orbiter fühlten sich unglücklich. Jen Salik stellte
es ohne Unterlaß fest. Wenn er sie auf ihren Schiffen besuchte,
konnten sie es ihm nicht verheimlichen. Sie sprachen nicht darüber,
aber ihre Augen und die Gebärden teilten es ihm mit. Ihre Zahl
ging rasch zurück, und ein paar waren aus den Schiffen
verschwunden, ohne daß man es gemerkt hatte. Ihre Körper
trieben irgendwo im All.

Kommandant Quiryleinen vermittelte zwischen ihnen und ihrem
Ritter, wenn sie wieder einmal an einem Tiefpunkt angekommen waren
und keinen Sinn mehr in ihrem Leben sahen. Jetzt, dreißig Jahre
nach dem Aufbruch aus der Milchstraße, waren es nur noch
fünfzig Schiffe, die den Aufheller begleiteten. Der Rest war in
fremden Galaxien auf freundlichen Welten zurückgeblieben oder
bei Ereignissen unterwegs zugrunde gegangen. Vielfältig überzog
das Leben den Kosmos, und hier und dort gab es Berührungs- und
Schnittpunkte, kam es zu Kontakten mit Völkern und
Erscheinungsformen, die nicht jedesmal friedlich abliefen.

Einen Teil seiner Orbiter hatte Jen Salik in solchen
Auseinandersetzungen verloren.

Quiryleinen betrat die Bugzentrale des Aufhellers. Er hielt die
Fernsteuerung für einen Reparaturroboter in der Hand und näherte
sich trotz seines Raumanzugs mit leisen, vorsichtigen Schritten. In
einigem Abstand zu den Sitzen blieb er stehen und senkte den Blick.

»Mein Ritter, es ist soweit«, teilte er mit. »Wollt
Ihr mir folgen?«

Salik hatte bereits auf ihn gewartet. Er erhob sich rasch,
vergewisserte sich, daß seine Raumausrüstung in Ordnung
war, und folgte dem Kommandanten hinaus. Sie schritten den in gelben
und hellbraunen Farben gehaltenen Mittelkorridor entlang bis zur
Querverbindung mit den Seitenschleusen. Der Kommandant wandte sich
nach rechts, und der Ritter der Tiefe folgte ihm auf dem Fuß.

Sie betraten die Schleuse und verließen das Keilschiff, das
vierhundert Meter lang und vorn sechzig, hinten aber
hundertfünfundzwanzig Meter dick war. Mit Hilfe der Haftschuhe
ihrer Anzüge tasteten sie sich umständlich nach hinten, den
Triebwerkssektoren zu. Bereits fünfzig Meter hinter dem Bug
begann die fürchterliche Spur, und sie zog sich fast bis zum
Heck, endete an den Aufbauen, in denen früher die Geschütztürme
für die Anti-M-Strahler untergebracht gewesen waren. Heute
dienten sie als Lagerräume.

Einer der Aufbauten besaß nur noch die Seitenwände. In
der Mitte führte die Spur der Verwüstung hindurch. Der
ganze Sektor des Schiffes war abgeriegelt.

Die Orbiter hatten umfangreiche Sicherheitsvorkehrungen getroffen.
Dicht gedrängt verharrten sie links und rechts der Schneise, und
aus den Tiefen der Zerstörung, wo kein Licht aus den vielen
Helmlampen hinfiel, drang das zurückhaltende Geflüster
einer Suchkolonne.

Jen Salik schickte sich an, zu der Metalleiter zu treten, die im
Sichtfeld seines Scheinwerfers hinab in die Tiefe führte. Sofort
aber war Quiryleinen dazwischen, und andere Orbiter der
verschiedensten Typen legten sich ihm in den Weg.

»Tut es nicht!« flehte der Kommandant über den
Helmfunk. Seine Stimme klang fast weinerlich. Voller Besorgnis
spreizte er seine Hände ab und hielt sie dem Ritter der Tiefe
entgegen. »Bleibt an Euren Platz, sie haben das Ding noch nicht
gefunden!«

Jen Salik versteifte sich unwillkürlich. Die Fürsorge
der Orbiter war gut gemeint, und er wußte, daß er sie
nicht schlimmer hätte kränken können, als sie
abzulehnen. Andererseits fühlte er sich in seinem Handeln und
seinen Entscheidungen eingeschränkt. Würde er es ihnen
erlauben, trügen sie ihn auf den Händen herum und fütterten
ihn wie ein kleines Kind, nur damit ihm nichts geschah.

»Es ist gut«, sagte er knapp und wartete. Er glaubte
die Runzeln des Alters hinter den vielen Helmscheiben zu erkennen,
glaubte das asthmatische Röcheln zu hören, wenn sie sich
anstrengten. Aus der Tiefe erreichten zwei helle Ausrufe seine Ohren,
und er trat vor, schob sich in der Schwerelosigkeit bis an den Rand
des künstlichen Abgrunds heran.

Etwas Fremdartiges hatte sie gestreift, mitten im Hyperraum. Unter
seinem Einfluß war das Metall der Außenhaut zerschmolzen
wie Glas, und nur ein sofortiger Rücksturz in den Normalraum
hatte sie gerettet. Nicht einmal die Schutzschirme, die bei
überlichtschnellem Flug ohnehin eingeschaltet waren, hatten das
Ding zurückgehalten.

Und es hielt sich am Schiff auf. Die Meßgeräte zeigten
eindeutig, daß da etwas war. Die Orbiter suchten es wie eine
Laus im Pelz eines Haustiers.

Ein weiterer Ruf folgte, Salik verstand ihn nicht. Er hörte
nur das Seufzen des Kommandanten.

»Es ist besser, wir gehen an Bord eines anderen Schiffes,
mein Ritter!« sagte er bestimmt. »Euer Leben ist in
Gefahr!«

Salik schob sich vor bis zur Kante. Es ging ihm gegen die
Überzeugung, sich jeden Schritt vorschreiben zu lassen. Er
schaltete den Helmscheinwerfer ein und sprang über die Kante
hinab in die Tiefe. In seinen Ohren klangen die entsetzten Schreie
seiner Orbiter auf.

Der Ritter der Tiefe setzte federnd auf dem Grund der Schneise
auf, die das unbekannte Etwas in sein Schiff gerissen hatte. In
zwanzig Meter Entfernung erkannte er die Schatten einer Gruppe, die
vorsichtig in Richtung Bug vordrang.

»Ich komme!« sagte er, und die Orbiter stockten
sofort.

»Komm zurück!« hörte er Quiryleinens Stimme.

»Kommandant, du bleibst zurück!« schnitt Jen
Salik ihm jedes Wort ab. »Ich kann gut auf mich selbst
aufpassen!«

Verdutzt und traurig verharrte der Orbiter auf der Stelle, und
Salik näherte sich der Gruppe. Er drehte die Leistung seiner
Lampe auf Höchststufe.

»Wir haben es!« schrie einer der Orbiter plötzlich.
»Flieht!«

Sein letztes Wort ging in einem Gurgeln zu Ende, und Salik
erkannte undeutlich einen Schatten, der die Lichtkegel durcheilte und
sich dem Boden der Schneise entlang der Gruppe zuwandte. Er
schlängelte sich rasch auf sie zu, und die Orbiter stoben
auseinander. Sie sahen die Gestalt ihres Kameraden reglos am Boden
liegen.

»Mein Ritter!« Quiryleinen schrie sich die Lunge aus
dem Leib.

Jen Salik gab keine Antwort. Er schaltete seinen Scheinwerfer aus,
das rettete ihm das Leben. Aus geweiteten Augen mußte er mit
ansehen, wie das unheimliche Etwas die Gruppe der Orbiter durchbrach.
Schmerzensschreie drangen zu ihm vor, erfüllten die Lautsprecher
in seinem Helm. Hier und da wehte ein Seufzer dazwischen.

Der Terraner versteifte sich. Das fremde Ding war ungefähr
vier Meter lang, zylindrisch und mit einem Durchmesser von knapp
einem Meter. Es glänzte grell im Lampenlicht und schlug mit dem
Ende seines lamellenartigen Körpers wild um sich. Wo es traf,
wurde der Körper des Orbiters weggeschleudert. Innerhalb weniger
Sekunden befand sich kein einziges Mitglied der Suchgruppe mehr auf
den Beinen.

Das Ding aber schoß davon, raste die Schneise entlang in die
Richtung, aus der es gekommen war.

Jetzt stürzten sich die Orbiter in Scharen in die Schneise
hinab. Sie wußten ihren Ritter da unten, und sie verstellten
dem Lamellenkörper den Weg. Oder sie handelten aus einer
Erkenntnis oder einer Vermutung heraus, daß Salik tot war und
ihr Leben damit endgültig seinen Sinn verloren hatte.

Der Ritter der Tiefe erwachte aus seiner Starre. Er ging in die
Knie, stieß

sich kräftig ab. Er erreichte den Rand des Einschnitts und
zog sich daran hoch, richtete sich auf. Er ließ die Lampe
aufleuchten und rief nach Quiryleinen. Der Orbiter konnte es kaum
fassen.

Dann aber begriff er. Er rief alle Orbiter zurück und befahl
ihnen, dem Ungeheuer auszuweichen und es fliehen zu lassen. Mit
angehaltenem Atem verfolgte er, wie das Ding den Einschnitt in den
Aufbauten durchquerte, abhob und hinaus in den Leerraum segelte. Es
entfernte sich rasch von den Keilschiffen.

»Foral Konquiston!« Salik stieß den Namen in
einer plötzlichen Eingebung hervor. Der Kommandant des
Vollstreckers meldete sich sofort.

»Sobald sich das Ding weit genug entfernt hat, setze deinen
Anti-M-Strahler ein!« befahl er.

Wenige Sekunden später blitzte es an dem Vollstrecker auf,
schoß ein alles vernichtender Strahl auf das Etwas zu, umfaßte
es und ließ nichts davon zurück.

Als Jen Salik kurz darauf in die Bugzentrale seines Aufhellers
zurückkehrte, wartete Quiryleinen bereits auf ihn. Er hatte
seinen Raumanzug abgelegt und trug die hellbraune Kombination mit dem
Emblem des Kommandanten.

»Mein Ritter«, begann er, seiner Stimme war deutlich
die Erleichterung anzuhören. »Wir sind so froh.«

»Ach, Quiryleinen«, seufzte Salik. »Es ist meine
Schuld. Ich habe deinen Rat nicht befolgt. Wie geht es den Orbitern,
die verletzt worden sind?«

»Es hat keine Verletzten gegeben«, erwiderte der
Kommandant. Es traf Jen wie ein Schock.

»Alle tot!« stieß er fassungslos hervor.

Das fremde Etwas hatte alle Schutzanzüge aufgerissen, und sie
waren den Dekompressionstod gestorben. Mehr als vierzig von ihnen.

»Sie sind gern gestorben«, hörte er Quiryleinen
sagen. »So hat ihr Leben an seinem Ende doch noch einen Sinn
erhalten!«

Die Worte drangen nur unvollkommen in sein Bewußtsein vor.
Er fühlte Schwäche in sich aufsteigen und knickte in den
Knien ein. Sein Bewußtsein setzte aus, und er stürzte in
die Arme des Kommandanten, der ihn in seine Kabine brachte und ihn
dort liebevoll auf das Lager bettete, nachdem er sich vergewissert
hatte, daß Salik seinen Zellaktivator noch an Ort und Stelle
trug.

»Sprecht kein lautes Wort mehr«, wies Quiryleinen die
Orbiter an, die im Aufheller Dienst taten. »Unser Ritter ist
erschöpft und braucht Ruhe!«

4. Totenschiffe

Manchmal stellte Jen Salik stundenlange Überlegungen an, wie
er ein Wunder bewirken konnte. Die Lebensspanne eines Orbiters betrug
lediglich einen Teil der eines Menschen. Zweiundfünfzig Jahre
waren sie seit ihrem Aufbruch unterwegs, von den fünftausend,
die ihn in den letzten Jahren

begleitet hatten, lebten nur noch knapp tausend. Sie hatten sich
auf die fünfzig Schiffe verteilt, so daß auf jedes
durchschnittlich zwanzig Orbiter kamen. Dadurch erhielten die
Kunstwesen ausreichend Gelegenheit, sich ihren trüben Gedanken
zu widmen. Das Ergebnis unterschied sich nicht von dem, was er in den
Jahren zuvor an Einzelfällen erlebt hatte.

»Sie werden tiefsinnig, Quiryleinen«, sagte er zum
Kommandanten, während sie gemeinsam ein Mahl zu sich nahmen. Der
Orbiter saß respektvoll am gegenüberliegenden Ende des
Tisches.

Seltsam, dachte Salik. Es ist mir in der langen Zeit nicht
gelungen, ihnen das abzugewöhnen. Sie sind nicht in der Lage,
kameradschaftlichen Umgang mit mir zu pflegen. Ihr Programm schließt
das aus. Anfangs hatte er ihr Wesen als eine Art Erziehung
betrachtet. Erziehung konnte man beeinflussen und ändern. Die
Orbiter änderten sich nie, sie blieben ihrem Programm treu bis
zum Tod.

Quiryleinen machte mit der linken Hand eine Geste der Hochachtung.
Er legte den Löffel weg und ließ die Hände flach auf
die Tischplatte sinken.

»Es ist unser Schicksal, mein Ritter«, sagte er
schwerfällig. »Wir sind geschaffen worden, ohne das
erfüllen zu können, wozu wir da waren. Von der ersten
Stunde an besaß unsere Existenz keinen Sinn, und das, was sich
jetzt ereignet, ist nichts als ein schaler Abglanz von dem, was hätte
sein können.«

Der ehemalige Klimaingenieur aus Terrania nickte verstehend. Die
Orbiter waren zum Kampf geschaffen. Es fehlte ihnen der endgültige
Triumph über die Garbeschianer. Deshalb alterten sie frühzeitig
und verzehrten sich in der Unerfülltheit ihres eigenen Lebens.
Der Dienst an dem einzigen Ritter der Tiefe, der ihnen geblieben war,
schuf dafür nur einen unvollkommenen Ersatz.

Jen Salik erhob sich und stützte sich schwer auf die
Tischplatte. Er hatte einen Entschluß gefaßt, der
eigentlich längst fällig gewesen wäre.

»Umsiedlung«, machte er Quiryleinen begreiflich, »das
ist es. Ab sofort werden jeweils hundert Orbiter zusammen in einem
Schiff leben! Die restlichen vierzig Schiffe werden auf Automatik
programmiert, damit sie nicht aus dem Verband ausscheren.«

Quiryleinen sprang erfreut auf und stürzte zur Tür. Das
Essen war für ihn vergessen, wenn der Ritter rief. Und zu einem
Großteil war es auch die Tatsache, daß jeder der Orbiter
ständig darauf wartete, etwas tun zu können.

Salik lächelte leicht und blickte dem Kommandanten nach. Es
war nicht genug, was er gerade getan hatte. Viel mehr noch mußte
folgen. Er durfte nicht mit ansehen, wie seine Orbiter nach und nach
verkamen und in Selbstzweifeln den Freitod suchten.

In den darauffolgenden Wochen unternahm er alles mögliche, um
den Orbitern das Leben zu erleichtern, ihnen eine sinnvolle
Beschäftigung zu geben. Er verwandelte Lagerhallen in
Spielwiesen, ließ die Orbiter alle Arten von
Gesellschaftsspielen und Sportarten ausüben, verteilte
Auszeichnungen

an die Sieger und beschäftigte die Wesen rund um die Uhr.

Zunächst hatte er damit Erfolg. Dann aber mußte er
feststellen, daß die Orbiter bei solchen Wettkämpfen erst
recht auf die nachlassende Leistungsfähigkeit ihrer Körper
aufmerksam wurden. Sie wurden traurig, und Salik mußte seine
weiteren Pläne fallenlassen.

Stumpfsinnig saß er in seiner Kabine und ließ sich ab
und zu von Quiryleinen mit Getränken und Nahrung versorgen.

»Ob es einen Sinn hat, wenn ich abwechselnd ein paar Tage
auf ihren Schiffen bin?« fragte er bei Gelegenheit.

Der Kommandant schüttelte den Kopf.

»Sie wollen es nicht«, erklärte er. »In
nächster Zeit wird eine Abordnung an Bord des Aufhellers kommen,
um Euch um etwas zu bitten, mein Ritter!«

Jen Salik hätte ihnen nie eine Bitte abgeschlagen, das wußte
er. Er war gespannt, was sie ihm vortragen wollten, und Quiryleinen
machte keine Andeutung.

Der Ritter der Tiefe dachte, daß es eine Überraschung
war, die sie für ihn hatten. Etwas, das frischen Wind in die
Schiffe blies. Er empfing die Abordnung in der Bugzentrale und
wartete gespannt darauf, daß einer der Orbiter zu sprechen
begann.

Der Wunsch der Kunstwesen überrumpelte den Ritter der Tiefe
und ließ ihn in stärkste Zweifel fallen. Er zweifelte
sogar an sich selbst und seinen Fähigkeiten, mit anderen
Menschen umzugehen, auch wenn sie künstliche Geschöpfe
waren. Salik fragte sich plötzlich, ob er den Status eines
Ritters überhaupt zu Recht trug.

Der Kommandant war es, der sprach. Quiryleinen stellte sich wie
schützend vor die Orbiter und breitete die Arme aus.

»Mein Ritter, wir haben einen Entschluß gefaßt«,
begann er. »Wir Orbiter haben endgültig den Tod geortet.
Es geht zu Ende mit uns, Ihr seht es täglich. Auch die letzten
von uns werden bald sterben. Wir möchten Euch dienen bis in den
Tod, aber wir sehen mit jedem Augenblick, den wir in Eurer Nähe
sind, daß wir Euch zur Last fallen. Wir bitten darum, daß
Ihr uns gehen laßt. Unser Tod ist kein Anblick für Euch.
Glaubt uns, daß wir es allein aus Rücksicht auf Euch tun!«

Salik war wie vor den Kopf geschlagen. Aus weit aufgerissenen
Augen starrte er den Kommandanten an.

»Quiryleinen!« brachte er hervor. »Das kann
nicht euer Ernst sein!«

Es war bitterer Ernst, und Jen wäre am liebsten hinausgerannt
aus der Zentrale und hätte sich in seiner Kabine eingeschlossen.
Er spürte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg. Er mußte
eine schnelle Entscheidung treffen.

»Nein!« sagte er dann. »Ich darf ein solches
Opfer nicht annehmen! Ich werde mich um euch kümmern, bis auch
der letzte von euch gestorben ist. Das ist ein Ritter seinen Orbitern
schuldig!«

Quiryleinen sah, daß es sein letztes Wort sein würde,
und führte die Delegation hinaus, begleitete sie bis zur
Schleuse, wo er sie verabschiedete. Als er zurückkehrte, sagte
er:

»Die Orbiter sind todunglücklich. Sie haben das Gefühl,
Euch gekränkt zu haben. Es war nicht ihre Absicht, Euch im Stich
zu lassen.«

»Mein Gott!« schrie Salik. »Das weiß ich
doch! Was muß ich denn noch tun, um ihnen begreiflich zu
machen, daß niemandem gedient ist, wenn ich sie mitten in der
Leere zwischen den Universen zurücklasse!«

Darauf gab der Kommandant keine Antwort mehr. Schweigend setzte er
sich in einen der Sitze an den Kontrollen und musterte das Bild einer
sternenlosen Umgebung, die kein Ende zu nehmen schien.

Salik ging nicht in den Hyperraum. Er wartete ab, zählte die
Tage und Wochen, wanderte von Schiff zu Schiff. Seine Orbiter
begegneten ihm wie einem Heiligen, und mancher trug einen zufriedenen
Zug um das wächserne Totengesicht. Nach einem Monat betrug die
Zahl der Lebenden knapp zweihundert, und drei Wochen später
starb der letzte der Orbiter in den anderen Schiffen. Auch die
Besatzung des Aufhellers war nicht mehr am Leben, mit einer einzigen
Ausnahme.

»Wir sind allein«, teilte der Kommandant mit, als er
seinen Ritter wie gewöhnlich weckte. »Was sollen wir tun?«

Lange musterte Jen Salik das Gesicht der kleinen, stämmigen
Gestalt. Die Axe-Type schien in ihrer Art unverwüstlich zu sein.

»Und du?« Er fragte es zum ersten Mal. »Was ist
mit dir, Quiryleinen? Warum stirbst du nicht?«

Der Kommandant war in all den Jahren seit ihrem Aufbruch kaum
merklich gealtert. Immer wieder war es ihm aufgefallen, und auch die
anderen Orbiter konnten es nicht übersehen haben.

»Ich weiß es selbst nicht«, gestand er. »Es
ist möglich, daß es daran liegt, daß ich immer in
Eurer Nähe bin.«

»Möglich«, murmelte Salik. »Was wirst du
jetzt tun?«

»Ich bin der letzte der Orbiter«, stieß
Quiryleinen überrascht hervor. »Ich werde an Eurer Seite
bleiben bis zu meinem Tod!«

»Ja«, sagte der Ritter der Tiefe. »Es ist das
einzige Mittel, die Einsamkeit zu bekämpfen!« Er hatte nie
zu ihm darüber gesprochen, aber mit dem Tod jedes Orbiters war
er ein Stück einsamer geworden. Sie waren wie seine Kinder
gewesen, er hatte sich für jeden von ihnen verantwortlich
gefühlt. Der Tod von über vierzig von ihnen hatte ihm einen
lang anhaltenden Stich versetzt, weil er sich die Schuld gegeben
hatte.

»Komm!« forderte er den Kommandanten auf. »Freund
Quiryleinen, laß uns hinübergehen!«

Sie bestatteten die toten Orbiter feierlich in einer der
Lagerhallen. Einen nach dem anderen katapultierten sie in den
Leerraum hinaus, danach rollten Roboter herbei und desinfizierten den
Raum. Inzwischen eilten die beiden Gestalten von Schiff zu Schiff,
programmierten die Autopiloten. Anschließend kehrten sie in den
Aufheller zurück.

»Sie werden bis in die Ewigkeit nicht von ihrem Kurs
abweichen«, stellte der Kommandant fest. »Irgend jemand
wird sie finden.«

Salik setzte sich und ließ seine Finger über die
Kontrolltafeln wandern.

Übergangslos nahm der Aufheller Fahrt auf, entfernte sich in
flachem Winkel vom bisherigen Kurs. Die übrigen Schiffe blieben
zurück und verschwanden alsbald von der Wärmeortung. Der
Aufheller trat in den Hyperraum über.

»Khrat?« fragte Quiryleinen. »Fliegen wir jetzt
nach Khrat, mein Ritter?«

Salik schüttelte den Kopf.

»Wir sind in einer anderen Richtung unterwegs«, meinte
er. »Aber eines Tages werden wir dorthin kommen. Dann wirst du
den Dom Kesdschan sehen.« Und nach einer Pause fügte er
hinzu: »Dort findet die Ritterweihe statt!«

»Es muß lange her sein, daß Ihr sie erhalten
habt«, bemerkte der Kommandant.

Jen Salik lachte. Was hätte er darauf auch antworten sollen.
Er wußte es ja selbst nicht, ob er geweiht war oder nicht.

5. Lockrufe

Seit sie allein waren, gab es für Quiryleinen nur ein Ziel.
Er bemühte sich, Jen Salik das Leben so angenehm wie möglich
zu machen. Ab und zu, wenn auf den Bildschirmen die bunte
Farbenpracht einer fremden Galaxis auftauchte, versank der Orbiter in
tiefe Nachdenklichkeit, und die sich oft wiederholenden Fragen, ob
sie denn nun diese Milchstraße anfliegen würden, zeigten
Salik deutlich, daß der letzte der Orbiter gelangweilt war und
nach einer Erfüllung im Dienst an seinem Ritter suchte. Die
täglichen Handreichungen waren nicht genug, sie gehörten zu
den* Gewohnheiten und bedeuteten dem Kommandanten überhaupt
nichts, selbst wenn sein Ritter ihn unausgesetzt lobte.

Quiryleinen war immer um ihn herum, und Salik glaubte manchmal,
daß es lediglich die Hoffnung war, sein Leben sinnvoll beenden
zu können, die den Kommandanten aufrecht hielt und ihn nicht in
dem Maß altern ließ, wie das bei seinen Kameraden
geschehen war.

Die nächste Galaxis! nahm Jen Salik sich vor. Ich suche
irgend etwas, womit ich ihn ablenken und beschäftigen kann.
Selbst wenn er als Entwicklungshelfer bei einem Frühkultur-Volk
herhalten muß. Er wandte sich von den Kontrollen ab, der
Hyperraum zeigte sowieso immer dieselben schlierigen
Erscheinungsformen, Dinge, mit denen das menschliche Auge einfach
nicht fertig wurde, weil es sich um höherdimensionale Gebilde
handelte.

»Mein Ritter!« Des Kommandanten Stimme klang
hocherfreut.

»Was gibt es?« erkundigte Jen sich, aber er hatte aus
den Augenwinkeln bereits festgestellt, worauf der Orbiter
hinauswollte.

»Funkimpulse aus drei Grad extern!« gab der Kommandant
bekannt. »Sie durchdringen den Hyperraum und stammen zweifellos
aus dem vor uns liegenden Spiralsystem.«

Seine Augen ruhten erwartungsvoll auf Salik, aber der Ritter
zeigte noch

nicht, was er dachte. Er traf auch keine Anstalten, aus dem
Hyperraum in das Normaluniversum zurückzukehren und eine
Beobachtung unter gewohnten Bedingungen durchzuführen.

Der Klimaingenieur, auf den die Ritteraura übergegangen war,
beschäftigte sich mit der Entschlüsselung der Impulse. Ohne
Erfolg, sie gehörten keinem der ihm bekannten Sprachsysteme an.

In diesem Augenblick schien der Aufheller eine zähe,
unsichtbare Wand zu durchbrechen. Trotz der Andrucksabsorber und der
künstlichen Schwerkraft spürten sie den Ruck, der durch das
Schiff ging und seine Teile in ein klagendes Schwingen versetzte, das
nur langsam abklang. Die Anzeigen der Gravitationsmesser schnellten
sprunghaft in die Höhe, und die Werte der Kursdaten liefen wild
durcheinander.

»Gravitationssturm!« preßte Salik zwischen den
Zähnen hervor. Er beobachtete, wie der Orbiter den Kurs des
Schiffes stabilisieren wollte. Es gelang ihm nicht, die
hyperenergetischen Kräfte, die an dem Aufheller zerrten, waren
zu groß.

Quiryleinen stieß einen Warnruf aus. Die Funkimpulse, bisher
in unverminderter Intensität vorhanden, wurden schwächer,
setzten zeitweise ganz aus. Ab und zu kamen sie durch, und die beiden
Männer in der Bugzentrale wußten nicht, ob es lediglich
die Auswirkungen des Sturms draußen waren, oder ob sie in eine
andere als die bisherige Flugrichtung abgetrieben wurden. Überstarke
Kräfte spielten mit dem Schiff wie mit einem Ball.

Saliks Finger zuckten nach vorn zur Hyperraumautomatik. Er wollte
sie ausschalten, unterließ es im letzten Augenblick erst, weil
nicht feststand, ob das Schiff den erschwerten Übergang heil
überstehen würde.

Die Anzeigen der Schutzschirmbelastung stiegen erheblich an und
näherten sich ohne Unterbrechung dem Gefahrenbereich, der auf
den Anzeigen der Orbiterschiffe ein blauer Bereich mit weißen
Querlinien war. Zehn Minuten noch konnten die Schirme durchhalten,
dann war die kritische Grenze erreicht. Bis dahin mußten sie
das Zentrum des Sturms durchquert haben.

Die Sekunden kamen ihnen wie Ewigkeiten vor, und Jen Salik hatte
sich noch nie in seinem Leben so hilflos gefühlt. Die Anzeigen
wanderten in den blauen Bereich und stiegen hurtig aufwärts, als
mache ihnen die Kletterei Spaß. Sie näherten sich der
oberen Grenze.

Jen Salik sah, wie Quiryleinen den Schiffsantrieb ausschaltete. Es
blieb ihnen nichts anderes übrig, als sämtliche Energien in
die Schirme zu leiten. Sie befanden sich in einem Teufelskreis, aus
dem sie sich aus eigener Kraft nicht befreien konnten. Ohnmächtig
vor Zorn mußten sie mit ansehen, wie alle ihre Energien
systematisch aufgesogen wurden. Irgendwann würde der Aufheller
anfangen zu glühen.

Quiryleinen wurde unruhig. Er rutschte nervös auf seinem Sitz
hin und her, fingerte an den Gurten.

»Verzeiht mir, mein Ritter!« rief er übermäßig
laut. »Ich kann nichts tun, um Euer Leben zu schützen!«

»Laß es gut sein«, meinte Salik. »Auch ich
kann nichts für dich tun!«

In den Wochen seit der Trennung von den Totenschiffen waren sie
sich nähergekommen, als es zuvor möglich gewesen war. Die
Tatsache, daß er der einzige noch lebende Orbiter war, verlieh
Quiryleinen neben einem Hauch von Melancholie neue Kraft und neuen
Mut. Er versuchte, seinem Ritter jeden Wunsch von den Lippen
abzulesen.

Die Funkimpulse waren wieder da! Ihre Intensität hatte
zugenommen, es deutete auf eine Annäherung an ihre Quelle hin.

Jen Salik hantierte an der eigenen Anlage. Er wollte einen
Hilferuf absetzen, obwohl er seine derzeitigen Koordinaten nicht
kannte. Es spielte keine Rolle, Bemerkbarmachen war alles.

Die Anzeigen erreichten das Ende der Skala und damit die Grenzen
der Belastbarkeit. Jeden Augenblick mußten die Schutzschirme
zusammenbrechen.

Der Aufheller wurde von Titanenfäusten gepackt und mitten in
die glitzernde Pracht eines Sternenhimmels geschleudert. Schlingernd
und jaulend taumelte das Keilschiff durch seine neue Umgebung,
während die Werte der Kontrollen langsam auf Normalstellung
zurücksanken. Irgendwo hinter dem Schiff glühte ein Blitz,
den der Hyperraum als Überenergie von sich schleuderte. Er
verfehlte den Aufheller nur knapp und verlor sich zwischen den
Sternen. Es sah aus, als wolle er seine großzügige Tat
nachträglich ungültig machen und das Schiff zerstören,
das er ausgespien hatte.

Quiryleinen war in den ersten Augenblicken wie benommen. Seine
Augen wanderten suchend umher, während Salik die Triebwerke
hochfuhr und den Kurs des Schiffes stabilisierte.

Die Funkimpulse waren noch da, sie kamen aus dieser Galaxis, in
der sie sich jetzt aufhielten.

»Kommandant Quiryleinen!« sagte der Ritter der Tiefe.
»Wir suchen die Funkquelle auf.«

Quiryleinen blickte ihn an, und diese Augen aus dem breitflächigen
Gesicht der Axe-Type leuchteten trotz des wilden Ausdrucks voller
Dankbarkeit und Zuneigung. Dieser Mann, wußte Jen Salik, würde
alles für ihn tun. Er würde auch sein Leben für ihn
opfern, wenn es erforderlich war.

Wenige Minuten später wußten sie, daß sie den
hyperenergetischen Sturm ohne schwere Schäden überstanden
hatten. Um sie herum leuchtete die Farbenpracht eines
Milchstraßenzentrums. Der durchschnittliche Abstand der Sterne
zueinander schwankte zwischen ein paar Lichttagen und Lichtwochen.
Irgendwo in diesem schier undurchdringlichen Gewimmel stand eine
Sonne, von der die Impulse ausgingen. Von ihr oder einem Planeten.

Quiryleinen ließ nicht locker, bis er die genauen
Koordinaten herausgefunden hatte. Er speicherte sie in den Computer
ein und wartete darauf, daß Salik seine Entscheidung
wahrmachte. Der Ritter der Tiefe hatte festgestellt, daß er
inzwischen von Norgan-Tur weiter entfernt war als von der
heimatlichen Milchstraße.

»Wenn ich mir das damals bei der Firma R. Kanika u. Co.
hätte träumen lassen, daß ich einmal in fernen
Weltsystemen unterwegs sein würde, zusammen mit einem Orbiter,
ich hätte mich selbst für verrückt erklärt«,
sagte er laut. Der Kommandant sah ihn fragend an, er hatte ihn nicht
verstanden.

Nein, wirklich nicht? Manchmal stellte Salik sich die Frage, wie
weit ein Orbiter zu differenzieren in der Lage war. Begriff
Quiryleinen den Unterschied zwischen einem Wesen, das von Anfang
seiner Bestimmung an Ritter war, und einem, auf das die Aura des
Igsorian von Veylt lediglich übergegangen war? Er hatte ihn nie
deswegen befragt. Die Orbiter betrachteten ihn als Ritter, denn er
besaß die Aura und das Wissen. Der Körper und der Name
spielten keine Rolle.

Salik unternahm eine erneute Auswertung der Funkimpulse. Ein
Vergleich mit den im Hyperraum aufgefangenen Teilen zeigte, daß
es wahllose Abfolgen waren wie von jemandem, der mit einer Anlage
spielte.

Dennoch, empfand der Ritter der Tiefe, besaß die Abfolge
einen Sinn. Er verstand ihn nur nicht. Er beschloß endgültig,
der Sache auf den Grund zu gehen. Die Entfernung betrug knapp
sechzehn Lichtjahre. Er nickte Quiryleinen zu.

»Wir fliegen den Ursprung des Funkfeuers an«, stellte
der Kommandant fest und programmierte den Computer entsprechend.

Salik überließ ihm die Ausführung und entfernte
sich für kurze Zeit. Als er zurückkam, brachte er zwei
Gläser und eine Flasche Sekt, die aus den speziell für ihn
bestimmten Vorräten stammte. Der Anblick der Flasche verwirrte
den Kommandanten, aber er sagte nichts, wartete wie immer, bis Salik
eine Erklärung abgab.

»In der Milchstraße schreibt man bereits das Jahr 81
NGZ!« sagte der Ritter der Tiefe. »Wir sind seit 52
Jahren unterwegs, und noch immer hat dieses Schiff keinen Namen! Also
taufe ich es. Auf den Namen GHAUNDWER!«

»Aber es hat doch einen Namen!« rief der Kommandant
aus. »Es ist Aufheller 235.674-NEL!«

»Das ist eine Typenbezeichnung im Rahmen der ehemaligen
NEL-Flotte. Einen richtigen Namen mit einer Bedeutung hat es nie
gehabt.«

»Was bedeutet GHAUNDWER?« Quiryleinen sog hörbar
die Luft ein.

»Es ist ein Begriff aus der Sprache der Mächtigen und
bedeutet TRÄGER DER UNSTERBLICHKEIT.«

»Ein einleuchtender Name. Er gefällt mir«, meinte
der Orbiter schlicht. Er beobachtete Salik, tat es ihm nach und
leerte sein Glas in einem Zug. Dann wandte er sich wieder dem
Bildschirm zu, auf dem eine blaue Sonne zu sehen war mit ihrem
einzigen Planeten, um den das Schiff eine Kreisbahn eingeschlagen
hatte.

Die Augen des Orbiters leuchteten. Er deutete auf den Schirm, als
habe er den Sender ausfindig gemacht.

»Ich lande jetzt, mein Ritter!« rief er aus.

Der Planet war in einen dichten Wolkenmantel gehüllt, der
jeden Ausblick auf die Oberfläche unmöglich machte. Die
Auswertung aller Instrumente zeigte, daß es sich um eine
Sauerstoffwelt mit Lebenscharakter handelte. Die Funkimpulse kamen
mitten aus einem Gebirgszug und änderten ihre Abfolge nicht.

Die GHAUNDWER glitt hinab und durchstieß die
Wolkenschichten, die fast bis zur Oberfläche reichten.
Quiryleinen wollte irgendwo in dem Gebirge landen, doch Salik
schüttelte den Kopf. Er nahm Quiryleinen die manuelle Steuerung
ab und dirigierte den Aufheller in die Ebene hinab, die sich im Osten
und Süden des Gebirges erstreckte. Die GHAUNDWER zog eine lange
Schleife durch die Atmosphäre und setzte dann in schlüpfrigem,
glitschigem Morast auf. Sie rutschte vorwärts, prallte gegen
einen Hügel und dellte sich die Schnauze ein. Ein Stück
rutschte sie die Bodenerhebung aufwärts, legte sich schräg
dagegen. Es goß in Strömen, und in der Ferne zuckten
ungeheure Blitze über den Himmel. Die Tageshelle betrug
höchstens die Hälfte dessen, was Salik von der Erde gewohnt
war.

»Warum landen wir hier?« erkundigte sich der
Kommandant. Seine Begeisterung, die er beim Anflug gezeigt hatte, war
durch Saliks Eingriff gedämpft worden.

»Es ist sicherer so«, erwiderte der Ritter der Tiefe.

Eigentlich wußte er selbst nicht genau, warum er sich für
die Ebene entschlossen hatte. Irgendein Gefühl vielleicht, das
ihn warnte. Vielleicht hielt er sich aber auch nur an die alte Regel,
daß man sich nie in die Höhle des Löwen begeben
sollte, besonders wenn man die Größe des Tieres nicht
kannte.

»Laß uns den Gleiter nach draußen schaffen«,
meinte er. »Mit ihm werden wir fliegen!«

Dann wanderten seine Augen wieder zu dem Bild, das dieser Planet
für sie bereithielt. Kein einziger Sonnenstrahl kam auf die
Oberfläche durch, keine einzige helle oder frische Farbe
leuchtete in dem Gemisch aus Grau, Schwarz, Braun und dunklem Grün.

Gerade kein Bild eines freundlichen Willkommens, wie ein Ritter
der Tiefe es sich vorstellte.

6. Quiryleinen

Ein Prasseln und ein Stechen wie von Tausenden von Nadeln in
seinem Gesicht weckten Jen Salik. Er richtete sich mit einem Ruck auf
und fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. Der Regen
war es, der ihn peinigte, der feine, harte Tropfen führte und
das Tal mit seinem Hagel überschüttete. Sie schmerzten
selbst durch die Kombination hindurch, und der Ritter der Tiefe hielt
schützend die Hände über den Kopf.

Ein paar Meter entfernt lag Quiryleinen am Rand des üppigen
Pflanzenwuchses. Auch er bewegte sich, rollte zur Seite und riß
die Augen

auf. Er kam schwankend hoch und näherte sich Salik.

»Was ist geschehen?« murmelte der Ritter der Tiefe.
»Wo sind wir?«

Undeutlich erinnerte er sich daran, daß sie mit dem Gleiter
aufgebrochen und in das Gebirge hineingeflogen waren. In einem öden
Hochtal hatten sie Rast gemacht. Und jetzt?

Er sah sich um. Vor ihm ragten bewaldete Hügel steil auf,
schlossen rundum ein Tal ein, das in sattem Grün dalag und ein
Schauspiel unberührter Natur bildete. Hier waren sie nicht
gewesen.

Ein Blick auf sein Armband belehrte ihn, daß die Funkimpulse
erloschen waren, die ihnen den Weg gewiesen hatten. Allein standen
sie da, vom Gleiter war weit und breit nichts zu entdecken.

»Mein Ritter, es ist etwas nicht in Ordnung. Ich spüre
es!« stieß der Kommandant hervor. Er hatte den Eindruck,
als hielte sich in der Nähe ein unsagbar fremdartiges,
bösartiges Wesen auf. Quiryleinen zitterte leicht, er wandte
unruhig den Kopf, als suche er etwas hinter seinem Rücken.

Salik schloß die Augen. Er empfand einen unbestimmbaren
Druck in seinem Kopf und wollte ihn abschütteln. Es gelang ihm
für ein paar Augenblicke, aber als seine Konzentration nachließ,
kehrte er in unverminderter Stärke zurück.

Etwas behinderte ihn. Die Überlegung einer großen,
lebensbedrohlichen Gefahr wollte nicht mehr weichen.

Eine Falle! Jemand hatte sie in eine Falle gelockt. Mit Hilfe der
Funkimpulse!

Ruckartig wandte er den Kopf, versuchte das dichte Buschwerk oder
den Wald zu durchdringen. Täuschte er sich, oder verschwamm das
Bild für den Bruchteil einer Sekunde, machte einem anderen
Eindruck Platz?

Dem eines öden Hochtals?

Quiryleinen machte dieselbe Beobachtung, und sie rätselten,
wie sie es erklären konnten.

Der Druck in Saliks Kopf nahm zu, während der Kommandant
überhaupt nichts zu spüren schien. Er eilte zu Salik und
stützte ihn.

»Mein Schädel droht zu zerplatzen!« ächzte
der Ritter der Tiefe. »Jemand greift mich an!«

Quiryleinen sagte etwas von einem hypnotischen Einfluß. Er
sah graue Flecken in dem Tal, die vorher nicht dagewesen waren.

Salik glitt zu Boden und legte sich schwer atmend auf den Rücken.
Er konzentrierte sich mit aller Kraft, die er noch besaß, und
wehrte sich gegen den fremden Einfluß. Wenn sie nur den Gleiter
ausgemacht hätten. Mit ihm konnten sie versuchen, aus der
gefährlichen Zone zur GHAUNDWER zurückzukehren.

Quiryleinen kauerte neben ihm. Der Orbiter stieß plötzlich
einen Schrei aus.

»Es ist ein Tag vergangen!« rief er. »Ein Tag
und eine Nacht! In dieser Zeit waren wir ohne Bewußtsein!«

Der Kommandant entdeckte noch etwas anderes. Seine Augen blieben
am Halsausschnitt von Saliks Kombination hängen, suchten nach
einem Zeichen,

nach einer Kette. Nichts war dort, und der Orbiter seufzte
resignierend.

»Mein Ritter!« jammerte er. »Er ist weg! Man hat
Euch den Aktivator gestohlen!«

Salik tastete an seine Brust. Das lebenserhaltende Gerät war
spurlos verschwunden. Er ließ den Kopf sinken, und Quiryleinen
bettete ihn auf dem weichen, wäßrigen Untergrund zurecht.
Noch immer goß es in Strömen. Lediglich ihrer
wasserabweisenden Kleidung war es zu verdanken, daß sie sich
nicht erkälteten.

Quiryleinen begann zu suchen. Er schritt die nähere Umgebung
ab, entfernte sich auch weiter, ohne eine Spur des Aktivators zu
finden. Auch der Gleiter kam nirgends zum Vorschein. Mit hängendem
Kopf kehrte er zu seinem Ritter zurück.

»Es sind mindestens zwanzig Stunden«, flüsterte
der Ritter der Tiefe. »Länger als sechzig kann ich ohne
das Gerät nicht überleben!«

Er wollte sich aufrichten, aber es ging nicht. Wie Blei floß
es in seinen Gliedern, unverständliches Gemurmel quoll über
seine Lippen und endete in einem undeutlichen, abgehackten Ruf.

»Quiryl...!«

Der Orbiter stand ratlos da. Seine rechte Hand hielt die kleine
Waffe, die er von Bord des Aufhellers mitgenommen hatte. Abwehrbereit
streckte er sie nach vorn, jeden Augenblick auf einen Angriff gefaßt.

»Mein Ritter!« sagte er, aber Salik hörte ihn
nicht. Er war bewußtlos geworden.

Quiryleinen begriff, daß das Leben seines Ritters in Gefahr
war und er ihm helfen mußte. Ja, zum ersten Mal konnte er
wirklich beweisen, was er als Orbiter wert war. Kraft durchströmte
ihn nach diesem Gedanken, er faßte die Waffe fester und machte
sich auf den Weg.

Er suchte nach dem Gleiter. Die Natur, die er auf glitschigen und
schmatzenden Pfaden durchquerte, roch nach künstlicher
Gestaltung und befremdete ihn, und doch waren die Pflanzen und Bäume
echt, die er immer wieder berührte. Sie gaben unter dem Druck
seiner Hände nach oder setzten ihnen Widerstand entgegen.

Der Orbiter kümmerte sich wieder um Salik, der genauso dalag
wie er ihn verlassen hatte. Tiefe Ohnmacht hielt den Ritter umfangen.
Es mochte besser für ihn sein, in bewußtem Zustand litt er
unter dem, was auf ihn einwirkte.

Als der Kommandant eine schnelle Bewegung zur Seite machte und
seine Augen das Tal streiften, entdeckte er graue Flecke, die ein
paar Sekunden blieben und sich dann in Äste und Zweige
verwandelten, die sich unter dem auf treffenden Regen bewegten.

Er dachte an eine Illusion oder die Nachwirkungen eines
Nervengases, das seinen Ritter und ihn lähmte. Von kurzen Pausen
unterbrochen suchte er weiter. Eine Stunde nach der anderen verging.
Die Zeit schien schneller zu eilen als üblich, und der Orbiter
dachte verzweifelt daran, daß die Überlebenschancen des
Ritters der Tiefe immer geringer wurden, solange er

seinen Aktivator nicht zurückerhielt.

Die Nacht kam, und Quiryleinen schaffte den Bewußtlosen
unter ein paar Bäume, wo es zwar nicht trockener war, der Regen
sich jedoch nicht so stark bemerkbar machte. Er preßte sich das
Wasser aus den Haaren und untersuchte Saliks Körper, der schlaff
und ausgelaugt in seinen Armen ruhte.

Schließlich schlief er selbst ein, den Ritter halb unter dem
eigenen Körper begraben und geschützt. Wie zwei Tote lagen
sie da, und als der Kommandant aufschreckte, schickte sich der Himmel
bereits an, den nächsten Tag zu begrüßen.

Es ist ein Hohn, dachte der Orbiter. Wir glauben uns in einer Art
Paradies und müssen doch sterben.

Nein, es mußte einen Ausweg geben. Noch immer regnete es,
etwa fünfzig Stunden waren vergangen, seit Jen Salik der
Aktivator geraubt worden war.

»Mein Ritter!« brüllte er laut. »Wie kann
ich Euch nur helfen!«

Jen Salik schlug die Augen auf und blinzelte erwirrt. Sofort aber
kam wieder ein schmerzhaftes Stöhnen über seine Lippen.

»Es will uns vernichten«, krächzte er. »Es
will uns in dieser Illusion fangen und töten. Es ist irgendwo in
der Nähe!«

In Quiryleinen jagten sich die Gedanken. Eine innere Stimme sagte
ihm, daß dies seine große Stunde war. Er wußte nur
nicht, wie er sie nutzen sollte. Wenn alles eine Illusion war, mußten
hypnotische Einflüsse vorherrschen. Der Gegner besaß die
Fähigkeit, in die Gedanken des Ritters einzudringen, nicht
jedoch in die des Orbiters. Mit entsprechender Geistesanstrengung
mußte auch Salik es schaffen, den Einfluß von sich
abzustreifen.

»Das ist das Felsental, in dem wir landeten!« rief er.
»Wir dürfen die Vorspiegelungen nicht beachten!«

Er wandte sich an Salik. »Versucht Euch zu konzentrieren,
mein Ritter!« bat er. »Wenn Ihr Euch genügend zur
Wehr setzt, muß es gelingen. Dann muß die Wirklichkeit
ans Licht kommen!«

»Ich will es versuchen«, erwiderte Salik matt. »Lange
kann ich nicht durchhalten. Etwas zehrt mich aus!«

Quiryleinen erzählte ihm nicht, wie viel Zeit inzwischen
vergangen war. Der Schock hätte den Ritter der Tiefe gelähmt.

»Jetzt!« zischte er. »Versucht, Euch von dem
Einfluß zu lösen!«

Er umklammerte den Strahler, richtete seine Augen auf das Tal.
Immer wieder bewegte er ruckartig den Kopf.

Zunächst tat sich nicht viel. Graue Flecke kamen und gingen,
manchmal verschwamm ein Teil der manifestierten Illusion und wurde zu
einer grünen Masse.

Und dann sah er es plötzlich. Die Büsche und Bäume
wurden durchsichtig, verloren ihre Substanz. Der Kommandant erblickte
das felsige Tal, an dessen gegenüberliegendem Ende der Gleiter
ruhte. Kein Anzeichen von Leben war zu erkennen bis auf.

Es unterschied sich kaum vom nassen Untergrund. Es war ein

quallenartiges Lebewesen, das fast das ganze Tal ausfüllte
und in der Mitte mindestens sechs Meter hoch aufragte. An unzähligen
Stellen hatte es Knoten gebildet, die ihn starr musterten.

»Nein!« schrie der Orbiter zornig. »Ich bin
gegen deine Gedankenbefehle immun!«

Quiryleinen kannte keine Zurückhaltung mehr. Er sah seine
Aufgabe deutlich vor sich. Er setzte sich in Bewegung, rannte gegen
die Bäume an, die sich bildeten, und eilte mitten zwischen ihnen
hindurch, zerteilte ihre Stämme mit seinem Körper. Er hatte
nur noch Augen für das Monstrum, auf dessen höchster
Erhebung ein kleiner, metallischer Gegenstand blinkte, der
Zellaktivator.

Das Wesen mußte das Gerät auf weite Entfernung durch
den Hyperraum geortet und seine Bedeutung verstanden haben. Mit den
Funkimpulsen hatte es sie hergelockt. Eine andere Erklärung gab
es nicht.

Der Kommandant hoffte inständig, daß Salik durchhalten
würde. Ein wenig war er traurig, daß er in einer Situation
handelte, in der er wieder einmal auf den Ritter angewiesen war. Es
spornte ihn erneut an und ließ ihn jede Rücksichtnahme auf
sich selbst vergessen.

Quiryleinen sprang auf die Ausläufer des Wesens und stellte
den Strahler auf Maximalleistung. Er schoß. Eine glühende
Spur eilte vor ihm her, wanderte dem Zielpunkt entgegen.

Das Wesen bildete Pseudopodien aus. Es verstand, daß es sich
gegen diesen Angreifer nur mit körperlicher Gewalt wehren
konnte. Die Arme und Schlingen schnellten dem Orbiter entgegen,
umklammerten ihn und rissen ihn mit sich fort. Er brauchte Zeit, sie
alle abzutrennen, fiel auf die Knie, richtete sich auf und stürmte
weiter. Die gesamte Masse unter ihm begann zu zucken, und er wurde in
die Luft geschleudert und landete irgendwo, weit weg vom Aktivator.

Wieder machte er von dem Strahler Gebrauch.

Tentakel peitschten auf ihn nieder, doch sie konnten ihn nicht
halten. Für einen kurzen Moment sah es so aus, als wolle der
Wald zurückkehren, aber es war ein Trugschluß. Das
Quallenwesen war nicht in der Lage, sich voll auf beide Gegner zu
konzentrieren.

Quiryleinen spürte die Schläge nicht, die ihn pausenlos
trafen. Er empfand nicht die Wunden, aus denen Blut floß. Er
starrte geradeaus, wurde von einem Teil des wogenden Körpers
geschluckt und gewürgt, stellte die Waffe auf Dauerfeuer. Er
stampfte und rollte vorwärts, kletterte immer höher. Das
Wesen versuchte erneut, ihn abzuwerfen, er klammerte sich fest. Fast
hatte er den Buckel erreicht, auf dem das wertvolle Gerät
hüpfte.

Etwas völlig Unerwartetes geschah, es konnte nur eine
psychische Kurzschlußreaktion sein. Das Wesen warf mit dem
Aktivator nach ihm. Gezielt schleuderte es ihn in den Strahl der
Waffe hinein. Es bedeutete das Ende.

Wie er es dennoch schaffte, wußte Quiryleinen hinterher
selbst nicht genau. Er riß den Strahler nach unten und sprang
gleichzeitig empor. Es gelang ihm,

das Gerät aufzufangen. Sich herumdrehen und den Rückweg
antreten, war eins.

Da schlug das Wesen mit aller Gewalt zu. Der Körper des
Orbiters begann zu dröhnen, die Qualle wehrte sich mit letzter
Kraft. Längst hatte sie den Kampf um die Unsterblichkeit
aufgegeben, jetzt kämpfte sie um ihr nacktes Leben, das sie
nicht auch noch verlieren wollte.

Und sie schaffte es. Nach kurzer Zeit flog ein an allen Gliedern
geschundener Körper aus ihr heraus, ohne Waffe, jedoch den
Aktivator umklammernd. Er fiel zu Boden, schleppte sich weiter bis
hin zu Salik, der reglos auf der Seite lag und ihm stumm zusah.
Quiryleinen legte seinem Ritter die Kette mit dem Aktivator um den
Hals. Dann schlug er mit dem Kopf zu Boden und rührte sich nicht
mehr.

Jen Salik hätte später nicht mehr sagen können, wer
wen auf dem beschwerlichen Weg am Talrand entlang zum Gleiter
geschleift und den Autopiloten eingeschaltet hatte, der dann die
Rückkehr zum Aufheller einleitete. Er fand sich neben dem
Pilotensessel am Boden, müde und frierend.

Quiryleinen lag hinter ihm, sein Gesicht leuchtete. Sein Körper
war halb zerstört. Der linke Arm war mehrfach gebrochen, die
beiden Beine teilweise verdreht. Eine Rippe stand unter der
Kombination deutlich hervor, die Augen waren angeschwollen und aus
der Nase lief Blut. Etliche Platzwunden bedeckten den Körper,
dessen Bekleidung lediglich noch aus ein paar Fetzen bestand.

Jen Salik hätte bei diesem Anblick weinen mögen.

»Hast du es also doch geschafft?« fragte er seinen
letzten Orbiter.

Quiryleinen erkannte ihn. Er verzog den Mund.

»Danke«, hauchte er kaum wahrnehmbar. »Ich bin
glücklich!«

Danach fiel er in tiefes Delirium.

7. Zukunft

Er legte den Körper auf eine Antigravbahre und schob ihn in
den Saal hinein, in dem der humanoide Roboter darauf wartete, daß
er von der Hauptpositronik sein Programm erhielt. Fast liebevoll
betrachtete Salik den Körper des Toten.

»Der letzte Orbiter ist tot«, flüsterte er. Er
war sich ziemlich sicher, daß Quiryleinen am längsten von
allen gelebt hatte. Erst in den Minuten seines Todes war sein Körper
schneller gealtert als vorher, hatten die schwindenden Lebenskräfte
die Wirkung der Nähe des Zellaktivators nicht mehr wahrgenommen.

Quiryleinen hatte getan, wovon er jahrelang geträumt hatte.
Es war der Traum aller Orbiter gewesen, einmal in ihrem Leben etwas
zu tun, wozu sie geschaffen worden waren. Den meisten war es versagt
geblieben, sie hatten auf fernen Planeten dahinvegetiert bis zu ihrem
frühen Ende.

Ersatzbeschäftigungen hatten sie nicht zufriedenstellen
können.

Jen Salik tastete automatisch nach dem Aktivator unter seiner
Bluse. Er war da, niemand konnte ihn ihm wegnehmen. Längst hatte
die GHAUNDWER das System der blauen Sonne verlassen und einige
tausend Lichtjahre zwischen sich und den Regenplaneten gebracht, auf
dem das Quallenwesen seinem Zorn nachhing oder bereits starb, weil es
den Aktivator zu lange getragen hatte.

Das Ereignis machte dem Ritter der Tiefe zum ersten Mal richtig
klar, was es bedeutete, unsterblich zu sein. Es war das beste, wenn
möglichst wenige Wesen davon wußten, denn in der Fremde
konnte für ihn aus diesem Besitz ein tödliches
Spießrutenlaufen werden.

Und er zweifelte daran, ob er je wieder einen solchen Freund
finden würde, wie Quiryleinen es gewesen war.

»Nein, du sollst nicht tot sein«, flüsterte
Salik, ohne auf den Roboter zu achten, der sich aus seiner Starre
löste und an die Bahre trat. Ein kleiner Servoautomat rollte
herein und brachte die technischen Geräte, die die
Hauptpositronik auf Anweisung Saliks konstruiert hatte. Acht Teile
waren es, und der Roboter begann, sie in eine sinnvolle Reihenfolge
zu legen, wie sie nacheinander eingebaut werden würden. Dann
machte er sich daran, den Körper des Toten aufzuschneiden und zu
konservieren.

Jen Salik wandte sich ab und kehrte in die Bugzentrale des
Aufhellers zurück. Er wollte die Operation nicht mit ansehen. Er
würde später das Ergebnis begutachten. Das Programm, das
den Toten steuerte, konnte von ihm nach Belieben gegen ein anderes
ausgetauscht werden. So besaß er die Möglichkeit zur
Abwechslung auf seiner weiten Reise durch das Universum.

Quiryleinen, ein Gesellschafter, an den sich frohe und wehmütige
Erinnerungen gleichzeitig knüpften. Quiryleinen, der im
entscheidenden Augenblick zur Stelle gewesen war, um seinem Ritter
das Leben zu retten.

Der Tod war für ihn eine Belohnung gewesen.

Schade, daß er es nicht mehr erleben kann, wie dankbar ich
ihm bin, dachte Salik. Gleichzeitig schämte er sich für
diesen Gedanken, schließlich war seine Idee nicht nur daraus
geboren, sondern auch aus Eigennutz.

Ohne seinen letzten Orbiter wäre Jen Salik lange Zeit der
einsamste Mensch des ganzen Universums gewesen, und er konnte nicht
beschwören, daß dies keine nachteiligen Auswirkungen auf
ihn gehabt hätte. Auch Ritter der Tiefe waren nicht gegen alles
gefeit.

»Ich werde dich nicht verlassen!« hatte er dem
sterbenden Kommandanten versprochen. Dieses Wort wollte er halten,
mit allen seinen Folgen, die sich ergeben würden.

Jen Salik stützte den Kopf in die Hände und ließ
die vergangenen 52 Jahre vor seinem Geist vorüberziehen. Er
erlebte all die schönen und schlimmen Stunden nochmals, die er
mit seinen Orbitern gehabt hatte. Besonders mit Quiryleinen. Was er
jetzt tat, was der Roboter drüben ausführte, war mehr als
ein Dank.

Der Ritter der Tiefe hatte seinem letzten Orbiter ein lebendiges
Denkmal

gesetzt.

Die Tür zur Zentrale öffnete sich, der Körper des
Kommandanten schob sich gemächlich herein. Er schritt auf Jen
Salik zu, die toten Augen auf ihn gerichtet. Sie waren ein deutliches
Zeichen, daß in diesem Körper keine Seele mehr wohnte.

»Hallo, Kommandant Quiryleinen!« rief Jen Salik mit
einer Mischung aus Heiterkeit und heiliger Scheu aus. »Willkommen
in der Zentrale der GHAUNDWER!«

»Hallo, Jen Salik«, erwiderte der positronisch
gesteuerte Leichnam, und er bewegte sogar die Lippen dabei. Nur seine
Stimme klang ein wenig zu mechanisch. »Du siehst gut aus. Ich
freue mich. Aber jetzt wollen wir hier erst einmal aufräumen!«




Der Weg nach Nurandot

Sie wollten nur mal schnell nach Carney hinüber.

Es war Alynas Wunsch.

Zu zwölft verharrten sie in der kleinen Zentrale der
Space-Jet OXYGEN, die normalerweise 4 Mann Besatzung benötigte.
Alyna hatte darauf bestanden, daß die Gruppe vollzählig
mitkam.

Die OXYGEN hob vom Boden des Raumhafens ab und strebte in den
hellblauen Himmel Cormorans hinein. Der kleine Planet schien zu
wackeln, aber es war lediglich das Ungeschick Traurenbeins, der die
Funktion des Piloten ausübte. Er spielte mit der Tastatur des
Antriebs wie mit einem Klavier und ließ sich nicht von seinem
Vorhaben abbringen, die Jet in Handsteuerung zu fliegen.

»Dickkopf!« knurrte Alyna in dumpfem Alt und
beobachtete auf dem Schirm, wie die Oberfläche des Planeten
unter ihnen davonschwankte. Der Raumhafen schrumpfte zusammen und
wurde zu einem hellen, verwaschenen Fleck, mischte sich eilig unter
das Grün der ihn umgebenden Landschaft der nur wenig besiedelten
Welt und entschwand endgültig ihren Blicken.

Der Schutzschirm glühte auf, als Traurenbein beschleunigte
und die OXYGEN hinaus in den Raum jagte, nachdem er sich über
Funk von der Hafenkontrolle verabschiedet hatte.

»Mach's nicht so auffällig!« hatte der
Diensthabende ihm noch geraten. »Du hast selbst gesagt, daß
ihr eigentlich gar nicht weg dürft!«

Die verfluchte Order, dieses Korsett aus Vorschriften. Dabei war
es stinklangweilig auf Cormoran. Der Hanse-Stützpunkt war winzig
klein, ein einziges unterirdisch angelegtes Gebäude mit elf
Stockwerken und einer kleinen Dachkuppel, die neugierig aus dem
Erdboden ragte und die einzige Verbindung zur Oberwelt bildete mit
Ausnahme der als Baum getarnten Hyperfunkantenne.

Traurenbein hing recht windschief in seinem Pilotensessel. Immer
wieder warf er einen mißtrauischen Blick nach links und rechts
auf die übrigen Mitglieder der Einsatzgruppe. Keiner sagte ein
Wort, nicht einmal der vorlaute Allister Mc Flane. »Commander«
nannten sie ihn, es schmeichelte ihm. Flane war für Versorgung
und Nachschub der zwölf Spezialisten zuständig.

Ihre Aufgabe war es, einen Raumsektor mit einem Radius von
neunhundert Lichtjahren um Cormoran herum zu beobachten und alle
auffälligen Erscheinungen zu melden. Ausgerechnet in diesem
Gebiet ereignete sich seit Monaten nichts, und ab und zu unternahmen
sie in Zweiergruppen heimliche Ausflüge zu benachbarten Systemen
und deren Planeten, weil Alyna sich in den Kopf gesetzt hatte,
unbedingt nach Agenten von Seth-Apophis Ausschau zu halten. Ihre
Chancen standen schlecht, denn in desaktiviertem Zustand war es
unmöglich, einen Agenten zu erkennen. Ja, selbst in aktiviertem
Zustand handelten die Betroffenen so umsichtig und schlau, daß
es schwierig

war, ihnen auf die Spur zu kommen.

»Verdammt und zugenäht!« meldete sich Barnes
Collohan. Er stützte sich schwer auf den Sockel des kleinen
Podests, auf dem die drei Pilotensessel montiert waren. Zur
durchsichtigen Panzerplastkuppel schimmerte das gelbrote Licht der
Sonne Haeberlin herein.

»Was ist denn los?« Henner van Acht drehte sich
unwirsch mit seinem Sessel herum und starrte auf Collohan hinab, der
an der verchromten Säule des Sessels fummelte und sein Gesicht
zu einem ärgerlichen Grinsen verzog.

»Ich halte es bald nicht mehr aus«, dröhnte
Collohan los. »Ich werde meine Versetzung einreichen!«

Er richtete sich zu seiner ganzen Länge von 1,67 Meter auf
und warf triumphierende Blicke um sich. Alle starrten ihn an bis auf
Traurenbein, der seine Augen nicht von den Kontrollen nahm und die
Space-Jet weiter beschleunigte. Haeberlin wanderte aus dem
Sichtbereich der Kuppel, machte dem aufregenden Glitzern von etlichen
hunderttausend Sternen im inneren Bereich der Milchstraße
Platz.

»Es ist wirklich nicht zum Aushalten!« stimmte Alyna
Vlotho zu. »Aus diesem Grund habe ich euch zu diesem Flug
überredet.«

»Natürlich! Du brauchst es nicht dauernd zu
wiederholen, wie du um uns besorgt bist!«

»Ich glaube, ihr täuscht euch alle über das Ziel
unseres Fluges«, fuhr Alyna fort. Sie strich sich über das
goldene Emblem, das sie als Hanse-Spezialistin und Chefin ihrer
Gruppe auswies. »Wir sind nicht auf dem Weg nach Carney.«

Verblüfftes Schweigen breitete sich in der Space-Jet aus, und
Collohan klappte verwundert den Unterkiefer auf und zu. Automatisch
blickten alle zum Pilotensessel, aber Traurenbein tat, als habe er
nichts gesehen und nichts gehört. Lediglich der. Nachbarstern
Peaceful mit seinen sechs Begleitern, kaum zwei Lichtjahre entfernt,
wanderte langsam aus dem Fadenkreuz der Ortung und verschwand aus dem
Gesichtsfeld des Weltraums, das von der durchsichtigen Kuppel
begrenzt wurde.

»Nein!« dehnte van Acht. »Du willst.« Er
verstummte vor seiner eigenen Vermutung.

»Arxisto!« meckerte Traurenbein aus seinem Sessel. »Da
staunt ihr, was?«

Tatsächlich blieb ihnen für Sekunden die Sprache weg.
Dann aber redeten sie wild durcheinander. Jefferson und Smith waren
sofort dagegen. Sie hatten sich auch gegen den Ausflug nach Carney
ausgesprochen und meldeten augenblicklich ihre Bedenken an. Was
geschah, wenn in der Zeit ihrer Abwesenheit eine wichtige Nachricht
für sie in der Station eintraf oder ein Einsatzbefehl?

Alyna beruhigte sie. Sie hatte die automatischen Anlagen
entsprechend programmiert. In einem solchen Fall würde sich der
Steuercomputer über die Hyperfunkanlage mit der OXYGEN in
Verbindung setzen.

»Du hast uns hereingelegt«, stellte van Acht fest. »Du
hast deine Befugnisse mißbraucht!«

Demonstrativ räumte er seinen Platz im Sessel des Astrogators
und winkte Ric Czykowski, seine Position einzunehmen.

Alyna lachte. Sie wollte ihnen lediglich ein wenig Abwechslung
verschaffen, mehr nicht. Von einer unerlaubten Handlung war nicht die
Rede. Dennoch verfinsterte sich ihr Gesicht langsam, als sie die
ablehnenden Mienen der meisten sah. Lediglich der Rümpel mit
seiner fehlenden Mimik und Fritz-Fritz, der Terranoide, zeigten keine
besondere Regung.

»Billy, den Waring-Konverter«, wies sie Traurenbein
an. »Wir nähern uns dem Krisengebiet!«

Das Handelskontor Arxisto lag tausend Lichtjahre entfernt, also
hundert LJ außerhalb ihres Einsatzgebiets. Die laufenden
Meldungen von dort verhießen nichts Gutes. Eine seltsame,
leuchtende Schiene war aufgetaucht. Arxisto mußte evakuiert
werden, weil es fremde Völker und Meteoriten auf die Oberfläche
regnete, einschließlich einer Unmenge gefährlichen und
exotischen Getiers. Es hatte erhebliche Verwüstungen und
Todesfälle gegeben. Zu allem Unglück war auch noch eine
große Flotte fremder Raumschiffe aufgetaucht, die die
Verantwortlichen um Perry Rhodan in Atem hielt.

Eine sogenannte Quarantäneflotte.

»Warum eigentlich nicht«, mischte sich Mc Flane jetzt
ein. Er schob sich an Collohan vorbei, bis er dicht hinter Alynas
Sessel stand. »Abwechslung kann uns nicht schaden. Vielleicht
sind sie da drüben froh, wenn sie Unterstützung erhalten.«

Die Jet hatte die Vierzigprozentmarke LG erreicht und wechselte in
den Hyperraum über. Traurenbein hatte den Sprung auf zunächst
achthundert Lichtjahre berechnet, um nicht aufzufallen. Solange sie
sich innerhalb des eigenen Operationsgebiets aufhielten, konnte ihnen
niemand Vorschriften machen.

»Was meinen die anderen?« Alyna blickte die
Spezialisten herausfordernd an. Keiner wandte sich jetzt dagegen, und
die Gruppenchefin und Stationsleiterin nickte zufrieden. Von den
beiden forschungsbesessenen Nichtterranern hatte sie sowieso keinen
Widerspruch erwartet. Der Rümpel verhielt auf seinen zehn
Tentakelbeinen, der eiförmige, etwa einen Meter durchmessende
Rumpfkörper Fandelgals schwankte wie im Wind. Der Terranoide
stand dicht neben ihm und beobachtete fasziniert diesen Rhythmus, der
gleich dem Herzschlag dieses Wesens war. Fritz-Fritz sah äußerlich
wie ein Mensch aus, jedoch entsprang dieser Eindruck einer Laune der
Natur. Der Terranoide war innerlich völlig anders gestaltet. Die
Entwicklung seines Heimatplaneten war nicht mit der Terras zu
vergleichen. Seine Vorfahren waren direkt aus halbintelligenten
Wasserwesen hervorgegangen.

Manchmal hatte Alyna es nicht leicht, sich als einzige Frau
gegenüber den elf Männern durchzusetzen. Als Astronomin und
Psychologin jedoch besaß sie die fachlichen Qualifikationen für
ihre Aufgabe.

Die OXYGEN kehrte in den Normalraum zurück und flog unbeirrt
weiter.

Alyna Vlotho beobachtete die Anzeigen der Ortungsgeräte. Ric
Czykowski half ihr dabei. Seine Finger glitten über die Sensoren
der Magnetspeicherung. Er sah das rote Lämpchen als erster.

»Gravitationsalarm!« rief er in das Aufbrüllen
einer Alarmsirene hinein. »Etwas kommt auf uns zu!«

Die Impulstriebwerke heulten auf, während Traurenbein sie auf
Maximallast hochfuhr. Die Jet hüllte sich in ihren HÜ-Schirm
und machte einen regelrechten Satz nach vorn. Die Ortung arbeitete
auf Hochtouren.

»Die Quarantäneflotte verläßt ihren
Standort!« stieß Czykowski hervor. »Weg von hier.
In den Hyperraum!«

Traurenbein folgte der Anweisung sofort. Auch er erkannte, daß
ein Gravitationsschock heranraste, der sich im Hyperraum fortbewegte
und ganz in der Nähe in den Normalraum übergetreten war.

Keiner der Spezialisten kam in diesem Augenblick auf eine bessere
Idee. Die OXYGEN drang in den Hyperraum vor und lief der
HyperwellenSchockfront direkt in die Arme. Sie wurde mitgerissen und
an dem Wall, den sich die Front selbst aufbaute, emporgetrieben und
in einem gewaltigen Energieblitz davongeschleudert. Hilflos und mit
leerlaufenden Triebwerken raste sie durch das Universum.

Der Stationscomputer auf Cormoran versuchte vergeblich, das kleine
Schiff zu erreichen. Schließlich gab er Alarm, doch die Suche
blieb erfolglos. Die OXYGEN war verschwunden, und die
Verantwortlichen der LFT setzten sie und ihre Besatzung einen Monat
später auf die Verlustliste unter der Rubrik: »Übergriffe
der Superintelligenz Seth-Apophis.«

Tim Carrington schrie lautlos vor sich hin. Er war bewußtlos,
aber sein Unterbewußtsein jammerte unter dem Ansturm
peinigender Schmerzen, die nicht nachließen und sich immer mehr
verstärkten. Hätte er den Vorgang bewußt miterlebt,
hätte er es wahrscheinlich gar nicht ausgehalten. Wahnsinn und
Tod wären die Folgen gewesen. So aber ertrug er es, es glitt an
seinem Verstand ab. Aber es griff seine Nerven an.

Der ohnmächtige Mann besaß kein Zeitgefühl mehr,
anhand dessen er später hätte Auskunft geben können,
wie lange die Schmerzen gedauert hatten. Ja, er würde sich nicht
einmal an das Reißen in allen Fasern seines Körpers
erinnern, an die Erschütterung, die bis in den atomaren Bereich
hineinreichte und zu kleineren Umgruppierungen von Molekülen
führte, dem Anfang einer stetigen Entwicklung.

Und dann, von einem Augenblick zum anderen, hörte es auf.
Körper und Geist begannen sich zu erholen, nach einer relativ
kurzen Zeit erwachte Carrington. Er schlug die Augen auf.

Es herrschte Dämmerlicht. Ein leises Pfeifen oder Fiepen lag
über ihm, es nahm an Intensität zu und ging in ein
schrilles Rasseln über, das in seinen Ohren schmerzte. Er
lauschte und kniff die Augen zusammen, schluckte schwer. Er versuchte
den unangenehmen Eindruck loszuwerden.

Für einem Moment setzte das Rasseln aus, kehrte wieder
zurück. Er sandte

ihm seine hochempfindlichen Sinne nach und erkannte, daß es
sein eigener Atem war, den er hörte. Seine Ohren übertrugen
ihn, als habe sich ihre Empfindlichkeit um das Zehnfache gesteigert.

So war es tatsächlich.

Carrington lag auf dem Rücken. Er wälzte sich langsam
zur Seite, bemühte sich, möglichst wenig Geräusche zu
produzieren. Er starrte zur Notbeleuchtung empor und stellte tastend
fest, daß er neben dem Podest lag, auf dem die drei Sessel
installiert waren. Er richtete sich auf und ließ seine Augen
wandern.

Ein Stöhnen drang an seine Ohren, es schwoll in seinen
Trommelfellen zu einem Vibrationsorkan an. Rasch preßte er die
Handflächen auf die Muscheln, machte es dadurch erträglicher.
Dennoch bereitete es ihm Unbehaben, und er stieß einen
unterdrückten Fluch aus. Die durchsichtige Kuppel über ihm
warf die Töne zurück und ließ sie kräftig
schwingen.

»Alyna!« Es klang nach Collohan, doch es konnte auch
die Stimme Traurenbeins gewesen sein. Der Pilot schien sich in seinem
Sessel zu bewegen, und Carrington tappte schwankend zu ihm hin, zog
sich die drei Stufen hinauf und blickte ihn an.

Traurenbein saß mit offenen Augen da. Bis zuletzt waren
seine Sinne auf den Bildschirm und die Kontrollen gerichtet gewesen.
Diese offenen, dunkelbraun schimmernden Augen wirkten aufgebläht
und tränten hellrot. Zwei leuchtende Spuren zogen sich über
die Wangen.

Carrington war kein Mediziner, aber er reagierte sofort. Er zog
sein Taschentuch hervor und legte es ihm mehrfach gefaltet über
die Augen. Langsam wandte er sich den Kontrollen zu. Auf dem Schirm
hing unauslöschlich die Schrift des Computers. DESAKTIVIERT.

Tim Carrington wollte ihn einschalten, dann aber besann er sich.
Sein schmerzendes Gehör wurde ihm erneut bewußt, und
Traurenbeins Stöhnen drohte ihm den Kopf zu zerreißen. Er
ging zu seinen Kameraden und begann sie zu untersuchen. Einen nach
dem anderen betastete er, prüfte Pulsschlag und Atem, versuchte
Veränderungen zu erkennen. Er stellte nichts fest außer
bei Mc Flane. Der »Commander« trug eine leicht
deformierte Nase zur Schau, aus der trockener Staub rieselte.

Mein Gott, was ist mit uns! Carrington konnte es nicht glauben. Er
blieb benommen stehen, ließ seine Augen über die liegenden
Körper schweifen. Fandelgal war über seinen Tentakeln
zusammengebrochen, und Fritz-Fritz hatte sich dazwischengebohrt wie
ein Geschoß. Alle lagen sie mehr oder weniger verkrümmt
herum.

Er wiederholte seine Untersuchungen, dann stieß er einen
schrillen Schrei aus, der ihn an den Rand der Bewußtlosigkeit
trieb und tausend feine Nadeln in seinen Kopf bohrte.

Henner van Acht war tot. Er gab plötzlich kein Lebenszeichen
mehr von sich. Jefferson ebenfalls. Und auch Ric Czykowski atmete
nicht mehr.

Überstürzt hastete Carrington zu den Schalttafeln und
aktivierte alle Systeme. Geistesgegenwärtig schaltete er die
Alarmanlage aus.

»Notfall!« hauchte er. »Sofort die beiden
Medoroboter in die Zentrale!«

»Situation erkannt!« antwortete das Rechengehirn mit
minimaler Lautstärke.

Die beiden Roboter rollten herein und verpaßten allen eine
tüchtige Injektion. Lediglich bei den drei Toten unterließen
sie es und trugen sie hinaus in jenen Bereich der Mannschaftsräume,
wo die kleine Medostation untergebracht war.

Zum ersten Mal fiel Carringtons Blick bewußt auf die Kuppel
über ihm. Dahinter zeigten sich etliche tausend rote Punkte,
winzig und stechend. Sie schmerzten ihn in den Augen. Sie schienen
dem Zentrum des Blickfelds zu intensiver und kleiner zu werden, so
als bewege sich die Space-Jet innerhalb eines Kegels auf dessen
Spitze zu. Dabei lag der Fahrtanzeiger der OXYGEN konsequent auf
Null. Die Triebwerke ruhten.

Wo sind wir? Carrington bekam es mit der Angst zu tun.

Wieder klang ein Stöhnen auf, ein Donnern überflutete
Carringtons Gehör. Er sah, daß auch Alyna langsam zu sich
kam. Wie gelähmt bewegten sich die beiden Menschen in ihren
Sesseln, und Tim Carrington trat zwischen sie und flüsterte
beruhigend auf sie ein.

»Ssst! Leise!« machte er. »Keinen überflüssigen
Ton!«

Er konnte sich nicht erklären, was geschehen war. Er bemerkte
nur einen Teil der Auswirkungen. Die Überempfindlichkeit seines
Gehörs nahm nicht ab.

Langsam erwachten sie alle und fanden mühsam zu sich zurück.
Sie waren so mit sich beschäftigt, daß ihnen das Fehlen
von drei Kameraden gar nicht auffiel. Immer wieder mußt
Carrington sie ermahnen, ruhig zu sein und nicht laut zu sprechen. Er
hatte bereits Kopfschmerzen, die seine Sinne beeinträchtigten.
Er trat zu Traurenbein und nahm vorsichtig das Taschentuch von seinem
Gesicht. Die Augen hatten aufgehört zu tränen, und der
Pilot lächelte ihn dankbar an.

»Du. du hast einen aufgeblasenen Kopf«, hustete er
unterdrückt, und Tim Carrington begriff, daß es mit
Traurenbeins Augen zu tun hatte. Sie sahen wie zwei große
Halbkugeln aus, um die sich die Augenlider spannten.

»Alyna!« zischte er leise, und die Frau antwortete mit
einem Seufzer. Sie stemmte sich im Sessel hoch und sank mit einem
Aufstöhnen zurück. Vorsichtig fuhren ihre Hände den
Oberkörper entlang, berührten das Becken und die Schenkel.

»Ich spüre meine Beine nicht«, stieß die
Hanse-Spezialistin hervor. »Was ist mit meinen Beinen?
Collohan!«

Der Arzt meldete sich schwerfällig. Er gehörte als
Exobiologe und Mediziner vor allem wegen des Rümpels zur
Mannschaft. Mit Fritz-Fritz hatten sie nie Probleme, aber manchmal
kam Fandelgal mit seinen Gliedmaßen nicht zurecht, denn er war
die heißen Wasser seines Heimatplaneten gewohnt und die
energieträchtige Reibung der Sandwinde.

»Hanse-Spezialist Fandelgal zur Stelle!« meldete sich
der Rümpel und schob sich flach über den Boden herbei. Auch
er besaß noch nicht genügend

Kraft, sich aufzurichten.

»Etwas hat uns stark mitgenommen«, sagte Carrington
kaum hörbar. »Es kann nur der Gravitationsschock gewesen
sein. Wir brauchen Zeit zur Erholung!«

Drei Stunden benötigten sie, bis sie an eine Orientierung
denken konnten. Der, Tod der drei Kameraden traf sie tief, und
Carrington hatte mit der Wahrheit bis zuletzt gewartet. Er trug einen
dicken Kopfhörer als Lärmschutz für seine
überempfindlichen Ohren.

Zu zweit hoben sie Alyna vorsichtig aus dem Sessel und stellten
sie auf die Füße. Die Chefin versuchte ein paar Schritte
zu gehen, aber die Befehle des Gehirns an die Nerven und deren
Impulse an die Muskeln zeigten kein Ergebnis. Alyna Vlotho war vom
Becken abwärts gelähmt. Der Rümpel schwankte um sie
herum und fiepte in den unmöglichsten Tönen.

Alyna ließ sich von den Medorobotern einer genauen
Untersuchung unterziehen. Die Diagnose war erschütternd.

»Es handelt sich um eine durch Zersetzung des unteren
Rückenmarks hervorgerufene Querschnittslähmung!«
verkündete die Maschine, die die Endauswertung aller
Untersuchungen vorgenommen hatte. »Sie ist nicht auf einen
Unfall zurückzuführen, sondern auf nicht erkennbare
Fremdeinflüsse.«

Die Hanse-Spezialistin brach in lautes Schluchzen aus, und Tim
Carrington verließ fluchtartig die Zentrale. Alyna aktivierte
krampfhaft alle noch fehlenden Systeme, schickte die Roboter
angeekelt weg.

»Wo sind wir?« fragte sie. Ihre brennenden Augen
wanderten zwischen dem Bildschirm und den Lautsprechern hin und her.

»Raum und Zeit sind nicht bestimmbar!« erwiderte der
Steuercomputer.

Raum und Zeit?

Die Astronomin wurde totenbleich, und ihre Augen suchten die
Gesichter der anderen, blieben an Mc Flanes staubrieselnder Nase
hängen, in deren Innerem sich das Gewebe zersetzte. Traurenbeins
aufgeblasene Augäpfel stierten sie hell an, und Meder Tombaugh
schrie plötzlich:

»Ich sehe nichts mehr! Ich bin blind!«

Dunkle, facettenschillernde Hornhaut hatte sich über seine
Augen gelegt.

Der Schock machte sie handlungsunfähig, und keiner von ihnen
nahm richtig wahr, was um ihn herum vorging. Jeder war mit sich
selbst beschäftigt, jeder hatte einen Schaden davongetragen.
Collohans Hände und Fuße begannen sich zu deformieren. Sie
wucherten, das Fleisch drängte zwischen den Fingern entlang nach
vorn, bis die Hände nur noch schwabbelige, runde Teller waren
und der Mediziner keine Untersuchungen an seinen Kameraden mehr
vornehmen konnte. Er schluckte mehrere Tabletten, konnte jedoch die
Veränderung nicht aufhalten.

»Wir müssen hier raus!« Smith schrie es durch die
Zentrale und deutete auf den dunklen Hintergrund der blutroten
Sterne. Seine Gelenke schwollen an, er konnte sich kaum mehr rühren
und lag ächzend in dem dritten Sessel, der Czykowskis und van
Achts Platz gewesen war.

Der Gravitationsschock hatte sie ins Unbekannte gerissen. Eine
Schockwellenfront hatte sie überrollt, die mit fast
hundertprozentiger Wahrscheinlichkeit von der Quarantäneflotte
verursacht worden war. Nach der Materialisation in der fremden
Umgebung hatten die Orter kurzfristig die Echos der Flotte
angemessen. Dann waren sie verschwunden, und seither hing die OXYGEN
allein in der Leere zwischen diesen roten Punkten.

»Die Frage ist, wie wir es schaffen«, flüsterte
Carrington und deutete auf den Rümpel und den Terranoiden. »Ihr
beide müßte uns helfen. Ihr zeigt keine
Mutationserscheinungen!«

Mutation! Das Wort schockierte sie, und einen Augenblick lang
erkannten sie die Tragweite dessen nicht, was Carrington von sich
gegeben hatte.

»Er hat recht«, erwiderte Fritz-Fritz. »Fandelgal
und ich sind von den körperlichen Veränderungen nicht
betroffen!«

Sie wollten es nicht glauben, doch der Computer, der die Daten der
Medoroboter besaß, bestätigte es.

Alyna Vlotho beugte sich stöhnend nach vorn. Ihre
Rückenschmerzen verlagerten sich nach oben, der taube Teil ihrer
Wirbelsäule dehnte sich aus. Sie probierte alle Systeme durch
und prüfte sie auf ihre Funktionsfähigkeit. Die Space-Jet
hatte keinen Schaden davongetragen.

»Laßt nicht den Mut sinken«, sagte die
Astronomin und Psychologin. »Wir haben es mit Erscheinungen
eines anderen Universums zu tun. Es besitzt eine eigene Kausalität.
Wenn wir in unser eigenes Universum zurückkehren, werden die
Veränderungen verschwunden sein.«

»Dann nichts wie weg!« fügte Traurenbein hinzu.
»Ich sehe die Zentrale schon wie durch ein starkes
Weitwinkelobjektiv!«

Sein Gesichtskreis hatte sich um fast hundert Prozent vergrößert.
Auch Tombaugh begann wieder zu sehen, seine Augen wuchsen und
schillerten in allen Regenbogenfarben. Die Facetten blinzelten sie
unheimlich an.

Alyna Vlotho arbeitete, so schnell sie konnte. Carrington
unterstützte sie, aber immer wieder zuckte er unter den
Geräuschen und den Worten seiner Kameraden zusammen, obwohl er
den schalldämmenden Kopfhörer trug. Es wurde schlimmer, von
Minute zu Minute.

Die Hanse-Spezialistin fuhr die Antriebssysteme hoch, die vom
Computer automatisch abgeschaltet worden waren, nachdem die OXYGEN in
einer nicht bestimmbaren Umgebung herausgekommen war. Die Anzeigen
lieferten normale Werte, und sie begann das Schiff zu beschleunigen.

Die Energie verpuffte wirkungslos, die Space-Jet rührte sich
nicht von der Stelle.

Alyna versuchte es anders. Sie ging ein Wagnis ein, das so groß
war, daß sie es den anderen verschwieg. Aus dem Stand heraus
leitete sie ein Linearmanöver ein. Die OXYGEN schüttelte
sich nicht einmal, auch jetzt veränderte sich der Standort
nicht.

»Fritz-Fritz!« stöhnte sie. »Komm her und
hilf mir!«

Der Terranoide eilte herbei und stellte sich neben ihren Sessel.
Aufmerksam las er die Anzeigen ab. Er versank in dumpfes Brüten,
dann

ruckte sein Kopf hoch.

»Neutrino-Daten!« sagte er zu dem Steuercomputer. »Auf
den Bildschirm damit!«

Alles, was über Neutrinos gespeichert war, eilte in einer
Endloszeile am unteren Bildschirmrand entlang.

Neutrinos stellten winzige Energieteilchen dar, die den gesamten
Weltraum erfüllten. Sie umgaben die Galaxien kugelförmig
und bildeten eine Art Schutzmantel gegen irgend etwas. Bisher war die
Forschung nicht dahintergekommen, was es war, wovor sie schützen
sollten, aber die 3-Grad-Kelvin-Strahlung hing von ihnen ab.

»Datenvergleich mit den realen Bedingungen!« forderte
Fritz-Fritz. Der Steuercomputer gab sie ihm. Schwer drehte der
Terranoide sich um.

»Überuniversum«, ächzte er. »Wir sind
in einem Überuniversum gelandet. Unsere Existenz ist
fünfdimensional, ohne daß wir uns dessen bewußt
werden!«

»Die vielen kleinen Rotsterne.?« seufzte Alyna.

Langsam begriffen die neun Hanse-Spezialisten. Jeder der Sterne
war eine Neutrinokugel mit einer oder gar mehreren Galaxien darin.
Sie versuchten sich vorzustellen, daß sie sich bisher in einer
Kugel aufgehalten hatten, und nun diese Kugel von außen sahen
mit allem, was zu ihr gehörte. Die Quarantäneflotte hatte
sie mit hierhergerissen und war dann verschwunden. Sie besaß
die Fähigkeit, das Überuniversum wieder zu verlassen.

Alyna teilte ihre Gedanken dem Computer mit.

»Akzeptiert«, sagte dieser. »Es bedeutet, daß
die OXYGEN und ihre Besatzung in dem Überraum gewissermaßen
materialisiert sind. Sie benutzen ihn nicht als Transportmittel,
sondern als Lebensraum.«

Es gab keine Möglichkeit zur Rückkehr?

Die Hanse-Spezialistin hing steif in ihrem Sessel. Sie konnte
ihren Körper bis zum Brustbein nicht bewegen, und ihre Füße
vergrößerten sich ständig. Sie wandte den Kopf, ihre
Augen sandten einen verzweifelten Ruf an alle.

»Wir sind hilflos!« jammerte Fandelgal und blieb neben
Traurenbeins Füßen liegen. Sie alle waren hilflos, und er
und der Terranoide konnten den Terranern nicht beistehen, die sich in
einer scheußlichen Metamorphose befanden.

Traurenbeins Augen hatten sich weiter vergrößert. Sie
stießen dicht am Nasenbein an, lagen über den
Wangenknochen und stülpten sich über die Augenbrauen. Zwei
dunkle, spiegelnde Insektenaugen waren sie, und der Pilot beobachtete
stumm seine Umgebung. Wieder lag Schweigen über der Zentrale der
Space-Jet, und die neun Insassen blickten entmutigt durch die Kuppel
hinaus ins All, als erwarteten sie von dort Rettung.

Traurenbein hieb auf den Aktivierungsknopf der Funkanlage,
stammelte etwas. Der Computer schickte den Notruf hinaus und lauschte
auf Antwort. Die Menschen wußten, daß es vergeblich war.

Smith warf sich aus seinem Sessel zur Seite. Er polterte die
Stufen hinab, blieb liegen. Seine Kombination platzte auf, zerriß
an etlichen Stellen. Sein

Körper dehnte sich, wurde oval und groß. Die Gliedmaßen
verschwanden zu einem großen Teil in ihm. Er stierte zu Mc
Flane hinüber, dessen Nase nicht mehr vorhanden war. Der
»Commander« war in sich geschrumpft, höchstens noch
einen Meter und zwanzig groß. Mc Flane jammerte leise.

Schließlich hielt Smith es nicht mehr aus.

»So tut doch etwas!« schrie er mit sich
überschlagender Stimme. »Warum tut keiner was?«

Tombaugh stürzte ebenfalls. Er klatschte zu Boden und schob
sich zuckend auf Smith zu. Mit seinem aufgedunsenen Kopf verharrte er
dicht vor dessen Gesicht, die Augen blitzten gefährlich.

»Nichts mehr tun gibt«, schrillte er, es klang fremd
und angsteinflößend. »Abfinden!«

Eine halbe Stunde verging, und es war die schrecklichste in der
Zentrale überhaupt. Fandelgal und Fritz-Fritz rannten umher wie
aufgescheuchte Hühner, von einem zum anderen. Collohan war nicht
mehr als Mensch zu erkennen. Kaum verständlich verlangte er, von
seinem Zustand erlöst zu werden. Da mischte sich der Computer
ein, widersetzte sich den bisherigen Anweisungen und verkündete,
daß es seine Aufgabe sei, menschliches Leben zu beschützen.
Die Medoroboter rollten herein und schafften alle in die
Krankenstation. Dort waren sie noch enger zusammengepfercht als in
der Zentrale. Alyna lag auf einer Bahre, bleich wie der Tod. Nur
ihren Kopf konnte sie noch bewegen.

»Das Kommando!« winselte der Rümpel. »Was
ist mit dem Kommando!«

Alyna stieß einen Schrei aus. Sie versuchte ihren Körper
herumzuwerfen.

»Perry Rhodan muß es.«, brachte sie hervor.
»Sonden ausschleusen. Alle!« Sie schloß die Augen
und schien zu schlafen, während Fritz-Fritz in die Zentrale
zurückkehrte und die Anweisungen gab.

»Computer«, blubberte die Hanse-Spezialistin. »Ab
sofort ist der Terranoide Kommandant des Schiffes!«

Sie hoffte, eines Tages würde es gelingen, einen Rückweg
in die Milchstraße zu finden und die Verantwortlichen der
Kosmischen Hanse oder der LFT in Kenntnis zu setzen, was aus der
OXYGEN geworden war. Sich wehren hatte keinen Sinn mehr, sie mußten
sich in das unvermeidliche Schicksal fügen.

»Ich will nicht!« schrie Traurenbein plötzlich.
Er stand auf und fiel von seiner Liege. Es knallte, als er mit dem
Kopf zu Boden schlug, doch er gab keinen Laut von sich. Er war
ohnmächtig geworden, und die Roboter betteten ihn wieder zurück.
Die beiden Maschinen standen da und kämpften mit ihrer
Programmierung.

Sie konnten nicht mehr helfen, obwohl sie es doch mußten.

»Alle werden sterben«, verkündeten sie, doch es
war eine Lüge oder Täuschung. Zumindest empfand Alyna es
so. Sie senkte den Kopf und beobachtete, wie sich ihr Brustkorb unter
der flachen Brust zu wölben begann. Sie empfand Freude und
hoffte, daß es nicht mehr zu lange dauerte.

Nurandot! dachte sie. Wir kommen!

Die Sonden hingen wie Blasen auf der Außenhaut der OXYGEN.
Sie hatten die Katapultrohre verlassen, in denen sie beschleunigt
worden waren. Außerhalb der Space-Jet jedoch verpuffte ihre
Bewegungsenergie ohne Wirkung. Keinen Zentimeter entfernten sie sich
von der Oberfläche des Beiboots.

Der Terranoide ließ entmutigt die Schultern sinken. Er sah
den Rümpel an, der sich auf alle zehn Tentakelbeine aufgerichtet
hatte.

»Es geht nicht!« flüsterte er, als könnten
die Terraner in der Medostation ihn hören. »Sieh nur!«

Die kugelförmigen Sonden draußen wurden langsam
deformiert. Auch der Schutzschirm der Jet konnte es nicht verhindern.
Sie wurden zu ovalen Gebilden, die sich immer mehr in die Länge
und Breite zogen, bis sie zu zweidimensionalen Gebilden
zusammenklappten und wie ein Teig auf der Außenhülle
klebten. Ihre Funktionen waren erloschen, sie bildeten nur noch
metallischen Ballast.

Fritz-Fritz bekam eine leichte Gänsehaut bei dem Gedanken,
daß es mit der OXYGEN genauso gehen würde, nur langsamer.
Er befragte den Computer danach, doch dieser hatte bisher nichts
festgestellt. Er achtete auf alles, aber seine Kameraaugen auf der
Außenhaut wurden langsam trüb.

»Das Metallglas der Objektive zersetzt sich!«
verkündete er. »Nur die elektronischen Kameras arbeiten
einwandfrei!«

Fandelgal wandte sich zum zentralen Antigrav und glitt hinein. Er
ließ sich ein Deck tiefer tragen zu den Mannschaftsräumen.
Nach einer halben Minute betrat er die Medostation.

Die Roboter waren verschwunden.

Statt dessen erblickte er sieben pulsierende organische Gebilde,
die sich zuckend über den Boden bewegten, ihm entgegen. Ihr Ziel
war die Tür.

Der Rümpel wich hastig zurück. Verzweifelt suchten seine
Augen nach den Menschen, die sich auf den Liegen befunden hatten. Die
Liegen waren leer, sie wiesen Spuren auf, die auch den Boden
bedeckten. Schillernde Schleimspuren waren es, die die sieben
Mutationen hinter sich ließen.

»Alyna Vlotho!« schrie der Rümpel mit sich
überschlagender Stimme. Er erkannte, daß sich die
Veränderung der sieben Hanse-Spezialisten rasant beschleunigt
hatte. Innerhalb weniger Minuten. Für einen kurzen Augenblick
dachte er daran, daß es eine neue Waffe der Seth-Apophis war,
die sich auf die Menschen auswirkte. Dann aber rief er sich in
Erinnerung, was sie bisher über das Überuniversum in
Erfahrung gebracht hatten. Nein, es war ein Zufall, der sie hierher
verschlagen hatte. Die Begleiterscheinungen der Quarantäneflotte
aus einem anderen Universum hatten sie mit sich gerissen.

Fandelgal wendete, so schnell er konnte, und eilte hinaus. Er
verschloß die Tür, sauste in die Zentrale hinauf. Er
stürzte an die Kontrollen und suchte die Bildverbindung. Auf dem
Schirm wurde der Raum sichtbar, in dem sich die Mutierten aufhielten.

»Es ist schrecklich!« jammerte er. »Sie sind
keine Menschen mehr! Was

sollen wir tun?«

Reglos beobachteten sie, wie die sieben wogenden Amöben die
Tür berührten und das Metall in Atome zersetzten. Im Nu
entstand ein Loch, das die gesamte Breite der Tür einnahm und
halb so hoch war wie sie. Die Hanse-Spezialisten rollten hindurch und
bewegten sich den Korridor entlang zum Antigrav. Ihr Ziel war.

»Raumanzüge, schnell!« brüllte Fritz-Fritz
und sprang zu einem der Wandschränke im Hintergrund. Als
Terranoide paßten ihm die Anzüge der Terraner, wenn auch
die darin eingebauten Lebenserhaltungssysteme nicht völlig mit
seinem Metabolismus übereinstimmten. Der Rümpel hatte es da
schwieriger, aber er besaß eine Sonderanfertigung, in die er
jetzt eilig hineinglitt. Sie schlossen ihre Helme, während der
Terranoide zum Podest rannte, den Antigrav ausschaltete und die
Bodenschleuse öffnete. Auf dem Schirm sah er die Schemen, die
nach unten stürzten und das Boot verließen. Von der
entweichenden Luft mitgerissen, segelten sie davon, als könne
nichts sie zurückhalten. Ein paar Fetzen lösten sich von
ihnen, die letzten Teile ihrer Kombinationen, die sie getragen
hatten.

Der Terranoide ließ die Schleuse zufahren und sank matt in
einen Sessel.

»Was habe ich getan?« ächzte er. »Was ist
mit mir los?«

Fandelgal verstand ihn erst, nachdem er seinen Helmfunk
eingeschaltet hatte.

»Du hast uns gerettet«, rief er und deutete auf die
davontreibenden Kreaturen. »Ihnen ist nicht mehr zu helfen!«

»Es gibt keine Rettung«, widersprach Fritz-Fritz. »Das
Boot beginnt soeben, sich zu deformieren.«

Es gab nichts mehr für sie zu tun. Der Computer plärrte
ab und zu Meldungen, dann drang ein Kreischen und Scharren aus den
Lautsprechern. Die OXYGEN hatte die Form eines flachen Topfes
angenommen und der Computer seinen Geist aufgegeben. Decke und
Fußboden rückten einander immer näher. Der Rümpel
schleppte zehn Sauerstoffflaschen herbei, die er von den übrigen
Raumanzügen abmontiert hatte. Er hängte sich fünf an
den Gürtel und dem Terranoiden ebenso.

»Gleich ist es soweit«, hörte er Fritz-Fritz
sagen. »Dann sprengen wir die Panzerplastkuppel ab!«

Er stierte in die Richtung, in der die sieben Amöben
verschwunden waren. Das fremde Universum hatte sie verschluckt. Er
wußte nicht, ob sie noch lebten, nahm es aber an. Nichts hatte
darauf hingedeutet, daß sie sich gegen das Verlassen der
Space-Jet zur Wehr setzen wollten.

»Vielleicht haben sie es sogar besser als wir«, sagte
Fandelgal unvermittelt, und der Terranoide blickte durch die
Helmscheibe aus großen Augen auf ihn hinab.

Nurandot! Auf nach Nurandot!

Alyna empfand die Stille als unerträglich. Sie konnte den
Kopf nicht mehr bewegen und wartete darauf, daß endlich einer
zu ihr kam und sie ansah. Sie

sehnte sich danach, daß sie in ein Gesicht blicken konnte,
das sie anlächelte und ihr Mut machte. Sie erkannte jedoch nur
den Schatten ihrer Körperwölbung, hoch und beängstigend.

Und doch empfand die Hanse-Spezialistin keine Angst. Sie wollte
gar nicht gegen die Macht des Schicksals kämpfen. Gleich von
Anfang an hatte ihr ein wenig die innere Kraft gefehlt, alles
menschenmögliche gegen diese Entwicklung zu tun. Auch den
anderen erging es so, und sie hörte den ersten von ihnen in
diesem Augenblick zu Boden fallen. Es mußte Carrington sein
oder ein anderer.

Alyna Vlotho wollte dem Kameraden etwas zurufen, es ging nicht.
Ihre Zunge gehorchte ihr nicht mehr, und sie schloß die Augen,
fieberte dem Zeitpunkt entgegen, an dem sie bewußtlos würde,
weil ihr Körper seine Tätigkeit ganz einstellte. Irgendwann
mußte die Zersetzung des Rückenmarks und des Gehirns ihren
Höhepunkt erreicht haben.

Seltsamerweise erschrak sie nicht bei diesem Gedanken. Sie wartete
auf etwas, was wie ein kaum faßbarer Hauch ihr Gehirn durchzog.

Nurandot!

Ihr Körper kam ins Rutschen. Er berührte den Rand der
Liege, schob sich langsam darüber. Ihre Tastnerven vermittelten
ihr den Eindruck, daß es gar nicht ihr Körper war, den sie
vor sich hatte, sondern ein fremder. Aber ihre Gedanken lösten
sich nicht von ihm, die Augen verschleierten sich. Sie erkannte die
Umgebung nicht mehr.

Etwas klatschte, es klang, als fiele ein nasser Lappen zu Boden.
Das Geräusch erinnerte sie daran, daß Mc Flane in der
Küche ihrer unterirdischen Station gern mit nassen Handtüchern
arbeitete und sie wie eine Keule schwang, wenn jemand ihn bei seiner
Arbeit störte. Er erzeugte dann ähnliche Geräusche.

Die Station, sie war plötzlich weit entfernt in ihr und
schrumpfte in ihrer Vorstellung, bis sie verschwand. Es gab sie nicht
mehr, und sie fragte sich, was ein Hanse-Spezialist eigentlich war.
Ihre Bemühungen, den Sinn dieser Bezeichnung zu erfassen,
endeten in einer langen Kette unfruchtbarer Gedanken und verloren
sich in unendlichen Abgründen. Sie gab es auf.

Ich bin lyn, dachte sie energisch. Und sonst nichts.

Sorgfältig glitt sie zu Boden zu ihren Kameraden. Vier
erwarteten sie bereits, sie erkannte sie sofort. Es waren tra, fla,
col und smi. Die anderen fehlten noch.

Heh! machte sie. So läßt es sich gefallen! Und wann
sind wir in der zweifachen Einstimmung angekommen?

Wogen der Freude überschwemmten sie. tra und col rutschen
sofort auf sie zu und nahmen sie in ihre Mitte. Von oben herab, aus
einer Welt, die über ihren Horizont ging, platschte car und
gesellte sich zu fla und smi.

Sie wußten die Antwort noch nicht, aber ihr Instinkt trieb
sie in jene Richtung, die den einfachsten und schnellsten Weg
symbolisierte. Jemand trat ihnen dort entgegen, aber sie konnten sich
aus dem sich bewegenden Schatten keinen Reim machen. Oder waren es
zweimal sieben Schatten?

Für sie spielte es keine Rolle, sie warteten auf tom, der
zwischen sie fiel und sich ohne Zögern in Bewegung setzte.

Manchmal glaube ich, daß es andere Erscheinungsformen der
Struktivität gibt, erzählte er und nagte wie ein Besessener
an der Wand drauflos, die ihren Weg behinderte.

Sie strömten und glitten davon, es gab kein Hindernis mehr
für sie. Sie dachten nicht an die Vergangenheit, besaßen
keine Erinnerung an ein früheres Leben. Sie waren sich plötzlich
bewußt geworden und erkannten das als einen normalen Vorgang.
Soeben waren sie geboren und bereits auf dem Weg zur Ewigkeit.

Nach Nurandot.

Sie verließen die unbegreifliche Umgebung ihrer
Geburtsstätte und flatterten hinaus in jene Welt, zu der sie
gehörten. Hier war ihr Lebensraum, und sie näherten sich
der ersten roten Welt, um sich an ihrer Oberfläche zu nähren.

Kameraden sind nicht in der Nähe, verkündete lyn nach
kurzer Zeit. Immer denselben Pfad entlang!

Sie glitten durch ihr Reich. Sie maßen die Zeiten zwischen
den einzelnen Welten, eine erschien ihnen verlockender als die
andere. Schließlich ließen sie sich nieder.

Sie versammelten sich im Kreis, und tom, der Jüngste, sprach
die Segensformeln, die er aus sich heraus entnommen hatte. Über
ihnen hing wie ein schützender Mantel die Röte des
Unvergänglichen. Sie trug den Hauch der Einstimmung mit sich.

Fern sind die Kugeln und fern die Winzigen, verkündete tom.
Und einer unter uns hat sich nicht gründlich gereinigt. Er trägt
ein Schandmal mit sich herum, einen Fehlgedanken. Es ist tra.

per-ry-rho-dan! stieß tra hervor. Was ist das? Ein Gedanke,
eine Sünde?

Oder einfach ein Hauch? warf smi ein. Ein fremder Hauch?

Kommt! forderte lyn unvermittelt auf. Nurandot wartet auf uns.
Vielleicht ist Peryndot etwas Ähnliches. Die zweifache
Einstimmung hat uns gerufen. Laßt uns den Weg nicht verfehlen.
Wir wollen uns stärken und ein paar dieser roten Kugeln
verschlingen, damit wir genügend Kraft besitzen!

Sie machten sich auf und verteilten sich auf sieben rote Welten.
Jeder aß eine auf, und lyn wandte sich ihrem gemeinsamen
Treffpunkt zu.

rhod ist ein Hauch der Ewigkeit, erklärte sie, als alle
beisammen waren. Vielleicht treffen wir auf unserer Wanderung darauf.
Auf dem Weg nach Nurandot.

Dicht nebeneinander glitten sie weiter, die Körper leuchtend
aufgebläht, voller Kraft. Sie nahmen den Weg, der nicht zu
verfehlen war und sie an ihr Ziel bringen würde.

Sie waren nicht geduldig und nicht ungeduldig.

Raum und Zeit spielten für sie keine Rolle.




Das Kardec-Wunder

»Verschwinde endlich! Wie oft soll ich es dir noch sagen,
daß es hier nichts zu holen gibt!«

Der uniformierte Beamte zog die Tür ins Schloß, setzte
den positronischen Schlüssel an und verriegelte sie. Dann nahm
er zusätzlich einen Zweitschlüssel zur Hand und steckte ihn
in die dafür vorgesehene Öffnung. Deutlich war das
Einrasten der mechanischen Teile zu hören.

»Nichts, gar nichts! Hast du verstanden?«

Der Beamte schenkte dem Jungen einen letzten Blick, dann entfernte
er sich in Richtung der Gleitbänder, die ihn zur nächsten
Verteilerstation des Verkehrsnetzes brachten, von denen das Zentrum
Terranias wie von einem Spinnengewebe durchzogen war.

Selim Johnson würdigte den Erwachsenen keines einzigen
Blickes. Stumm stand er da, mit dem Rücken an die Seitenwand der
öffentlichen Transmitterstation gelehnt. Erst, als der Beamte
sich weit genug entfernt hatte, drehte er sich rasch um.

»Bäh!« meckerte er, streckte dem Erwachsenen die
Zunge heraus und machte ihm eine lange Nase. Erwachsene waren
scheußlich, fand er, und dieser besonders. Tagsüber saß
er in einer kleinen, verglasten Kabine hoch oben in der Wand und
beobachtete den Transmitter unter sich, einen von unzähligen,
die es in der großen Stadt gab. Keine Minute verging, in dem er
nicht benutzt wurde. Wenigstens war das zu normalen Zeiten so. Seit
die Porleyter die Erde bedrohten und alle wichtigen Einrichtungen
kontrollierten, hatte es sich geändert. Es herrschte nicht mehr
soviel Verkehr über die Transmitter, die Menschen trauten den
Invasoren nicht, die sich zu den direkten Beauftragten der
Kosmokraten gemacht hatten.

Der achtjährige Selim konnte mit dem Wissen nicht viel
anfangen, das er über die Fremden und die Zustände besaß.
Er plapperte das nach, was Jostyn ihnen immer erzählte. Und
Jostyn mußte es schließlich wissen, denn sein Vater war
ein hohes Tier in der LFT.

Selim Johnson verbrachte einen großen Teil seiner Freizeit
damit, bei irgendwelchen Transmittern zu stehen und die Wesen zu
beobachten, die ihn benutzten. Besonders hier in Garnaru, einer der
zahlreichen Vorstädte Terranias, war das lohnend. In dem
großflächigen, von verwirrender Architektonik durchzogenen
Gebiet wohnten und arbeiteten fast ausnahmslos Extraterrestrier und
Umweltangepaßte, die auf der Erde zu tun hatten. Diese
verschiedenen Wesen benötigten individuell beschaffenen
Lebensraum, und so bildete Garnaru ein buntes Gemisch aus allen
möglichen Bedürfnissen.

Bis auf wenige Ausnahmen war Garnaru ein Ghetto.

Die Ausnahmen, das waren Familien, die hier billigeren Lebensraum
fanden als im Zentrum der Stadt oder denen es inmitten der vielen
Fremden gefiel, weil sie ihr Leben lang mit ihnen zu tun hatten.

Selim Johnson war der jüngste Sproß einer solchen
Familie. Der Vater

arbeitete als Attache in einer Handelsniederlassung der Springer,
er war als Verbindungsmann zwischen den Galaktischen Händlern
und den Terranern der wichtigste Mann überhaupt, denn er besaß
die Kenntnisse der irdischen Gepflogenheiten und die Verbindungen zu
den richtigen Leuten. Selims Mutter war als Fremdrassenpsychologin in
einem Institut mitten in Garnaru tätig und betreute jene Wesen,
die auf Grund der andersartigen Verhältnisse auf der Erde unter
Kollern jeder Art und psychosomatischen Störungen litten. Die
Palette ihrer Patienten reichte von seelisch abartigen Neuarkoniden
bis hin zu eingebildeten Wilden, die in Wirklichkeit Angehörige
kultivierter Völker waren, Aras, Akonen usw.

Das alles ging Selim in diesen Augenblicken durch den Kopf, und
als der Beamte endgültig aus seinem Blickfeld verschwand, da
wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Transmitter zu. Täglich,
wenn er aus der Schule kam, ging er zunächst hierher, bevor er
sich mit seinen Freunden hinter den Lagerhallen der rüsseligen
Unither traf.

»Ich will gar nichts holen!« sagte der Junge trotzig,
aber der Beamte konnte ihn nicht mehr hören. »Und außerdem
hast du deinen Posten eine Stunde zu früh verlassen. Du
unzuverlässiger Erwachsener!«

Selim wußte nicht, daß der Kontrollbeamte frühzeitig
abgerufen worden war und die Anweisung aus höchsten Kreisen der
LFT-Führung kam. Jemand hatte es als dringend erforderlich
gehalten, daß die Transmitterstation unbeaufsichtigt war.

Die Geduld des Jungen wurde auf keine harte Probe gestellt. Kaum
zehn Minuten später flammte der Bogen des Transmitters auf,
wurde die Gestalt eines Menschen sichtbar, der in der Station
materialisierte.

Kein Zweifel, es war ein Terraner.

Enttäuscht wandte der Junge sich ab. Er strebte dem Ausgang
zu und war in seinen Gedanken bereits bei seinen Spielkameraden. Er
wartete darauf, daß der Mann ihn einholte und an ihm
vorbeieilte.

Er hörte nichts, lediglich ein dumpfer Schlag hallte durch
die Station. Selim fuhr herum.

Der Mann war gestürzt. Er lag außerhalb des
Materialisationskreises, der Bogen hinter ihm fiel in sich zusammen.
Mühsam kam er empor auf die Knie, versuchte sich ganz
aufzurichten. Der Junge machte kehrt und ging zu ihm hin. Seine
suchenden Augen konnten keine Ursache für den Sturz des Mannes
erkennen.

»Ist dir nicht gut? Brauchst du einen Arzt?« fragte
Selim. Er dachte kurz an seine Mutter, aber sie war wohl nicht für
einen solchen Fall geeignet. Und terranische Ärzte gab es in
Garnaru seines Wissens noch keine.

»Nein, es geht. schon«, ächzte der Mann und
blickte den Jungen an. »Es ist nur eine. vorübergehende
Schwäche!«

»Du siehst merkwürdig aus«, meinte der Junge.
»Was hast du?«

Der Terraner kam auf die Beine und strich sich seine Kleidung
zurecht. Er trug eine dunkelgraue Kombination mit ausgebeulten Knien.
Sie machte einen schäbigen Eindruck, paßte gut zu dem
nichtssagenden Gesicht mit den

leicht vorstehenden Augäpfeln. Die dunkelbraunen Augen
blickten starr, er hielt die Hände gegen die Brust gepreßt,
als müsse er etwas schützen. Vielleicht waren es auch
Schmerzen, die ihn quälten.

Jetzt lächelte der Mann und nickte dem Jungen freundlich zu.

»Ich danke dir«, erklärte er mit fester Stimme.
»Du bist sehr hilfsbereit. Das findet man nicht bei allen
Jugendlichen deines Alters. Du kommst aus einer anständigen
Familie!«

»Meine Eltern haben keine Zeit für mich«,
erwiderte Selim aufrichtig. »Ich werde in der Schule erzogen.
Und ich bin in einer Gruppe mit ein paar Freunden. Wir kommen gut
miteinander zurecht.«

»Du kennst dich in Garnaru aus?« Es klang zweifelnd
aus dem Mund des Erwachsenen, und Selim erklärte ihm, daß
er im Zentrum des Stadtteils wohnte und ihn wie seine Westentasche
kannte.

»Wo willst du hin, Großer?«

Der Erwachsene war trotz seiner Kleidung eine imposante
Erscheinung. Allerdings hielt er sich gebückt, was den Eindruck
von Kraft und Gewandtheit ein wenig verwischte. Er geht wie ein
Topsider bei Nacht, empfand Selim.

»Irgendwo in Garnaru will ich mich um eine Unterkunft
kümmern«, sagte der Mann jetzt. Sein Körper schwankte
leicht, und der Junge streckte seine Hand aus in der Furcht, der
andere stürze erneut zu Boden. Es kam nicht dazu, der Mann
ergriff die Hand des Achtjährigen und drückte sie hart.

»Willst du mich führen?« bat er und gab seiner
Stimme einen weichen Klang. Dennoch blieb sie rauh wie bei einem, der
sie absichtlich verstellt.

Selim Johnson ließ die Hand los, machte ein paar Schritte
rückwärts und maß den Mann von oben bis unten, wie er
es mit allen tat, die durch den Transmitter kamen. Der Terraner hatte
braunes, glattes Haar, das in Strähnen bis fast auf die
Schultern fiel. Sein Gesicht wirkte gleichmäßig, zu
gleichmäßig, und seine Mimik schien irgendwie
unterplaziert. Wieder legte er die Hände vor die Brust und
stöhnte leise.

»Du bist krank!« stellte der Junge fest. »Du
solltest zurückkehren ins Zentrum. In Garnaru kann dir niemand
helfen!«

»Ich brauche keine ärztliche Hilfe«, stieß
der Mann hervor. »Ich brauche nur ein. Versteck!«

Jetzt war es also heraus, und Selim verstand, daß ihm dieses
Bekenntnis nur schwer über die Lippen gekommen war. Schließlich
kannte der Mann ihn nicht, wußte nicht, ob er ihm vertrauen
konnte. Nur, merkwürdig war das schon. Der Junge hatte alle
Gesichter der Verbrecher im Kopf, nach denen in diesen Tagen gesucht
wurde. Dieses Gesicht war nicht darunter. Aber vielleicht war es eine
Maske.

In dem Jungen stritten Verantwortungsbewußtsein und Neugier
miteinander. Er kam zu keinem Entschluß, aber er wollte zu
seinen Kameraden und faßte sich ein Herz. Er würde ihn
mitnehmen und ihnen vorstellen, dann konnten sie alle entscheiden,
was aus dem Mann werden sollte. Im Notfall konnten sie immer noch bei
der LFT anrufen und ihnen den Mann melden. Oder sogar bei der
Kosmischen Hanse, wenn er dort gesucht

wurde. Oder aber.

»Bist du auf der Flucht vor den Porleytern?« fragte er
schnell. Der Mann starrte ihn an wie einen Geist.

»Woher weißt du.?« dehnte er und lachte dann.
»Ach so, es ist nur eine Vermutung! Ja, ich verstecke mich vor
den Porleytern.«

»Ich bin Selim Johnson«, sagte der Junge jetzt und
griff erneut nach der Hand des Mannes. »Komm!« Er faßte
Vertrauen zu dem Mann. Ein scheußlicher Erwachsener war das
nicht.

»Nenne mich Atyr«, erwiderte der Terraner. Er setzte
sich in Bewegung und folgte dem Jungen aus der Station hinaus in die
fremdartige Welt Garnarus.

Seit seiner Rückkehr zur Erde bestand sein Leben nur noch aus
einem stetigen Wechsel aus Licht und Schatten, aus bewußten und
unbewußten Phasen. Es war ihm gelungen, unauffällig zu
verschwinden und seinen Weg so vorzubereiten, daß niemand
dahinterkommen würde. Er wußte, daß ihm keine andere
Möglichkeit blieb, solange er dem negativen Einfluß des
Spoodies nicht endgültig entkommen konnte. Ein Lichtblick in
seiner heillosen Flucht blieb ihm jedoch. Sein Extrasinn schien eine
gewisse Resistenz gegen das manipulierte Supervirus zu entwickeln,
und in Augenblicken freien Willens war er sich bewußt, was er
zu tun hatte. Perry Rhodan mußte das wertvolle Stück
unbedingt in seine Hände bekommen, das er noch immer unter
seiner Kombination verbarg wie in den ersten Stunden, als er es neben
dem bewußtlosen Clifton Callamon fand und an sich nahm.

Der Kardec-Schild! Das wertvollste Gerät, das jemals ein
Mensch in Händen gehalten hatte. Aber auch das rätselhafteste
und gefährlichste, wie Callamons Experiment gezeigt hatte.

Der Einfluß des von Seth-Apophis manipulierten Spoodies
machte sich wieder bemerkbar. Er drängte den befreienden und
erkennenden Einfluß des Extrasinns hinweg, nahm dem
Ordinärgehirn vorübergehend die Erinnerung an diese
Gedanken. Der Einfluß der Superintelligenz dominierte für
einige Zeit, und es fiel ihm schwer, die Länge dieser Zeit zu
bestimmen.

Der Schild, du mußt ihn ausprobieren. Du bist am besten dazu
geeignet, ihn zu tragen und seine Kräfte für die Ziele
einzusetzen, die du verfolgst.

In diesen Augenblicken war er fest davon überzeugt, daß
es seine eigenen Ziele waren, die er hatte, und daß alle Wege
einzig und allein diesen Zielen dienten.

Der Junge neben ihm merkte nicht, daß in seinem Innern ab
und zu heftige Kämpfe entbrannten, daß sich ein
Bewußtseinswechsel vollzog. Er stellte nur fest, daß sein
Körper immer wieder schwankte und schrieb es einem
Krankheitszustand zu. Im Stehen war das deutlicher, jetzt, wo sie
gingen, konnte er es vertuschen.

Atyr, welch ein Name. Es war ihm im Augenblick der Antwort kein
besserer eingefallen, und er wußte genau, daß er ihn
ändern würde, sobald er nichts mehr mit dem Jungen zu tun
hatte. Atyr war zu auffällig, und der Spoodie unter seiner
Kopfhaut begann gefährlich zu jucken.

Jeder mittelmäßig intelligente Mensch in der Kosmischen
Hanse und der LFT, aber auch jeder Porleyter würde sofort
wissen, daß diese heruntergekommene Gestalt kein anderer als
Atlan war, der Arkonide. Der derzeitige Besitzer des Kardec-Schildes.

Seth-Apophis steuerte sein Bewußtsein derart, daß er
sich zunächst in ein Versteck zurückzog, um genug Zeit zum
Experimentieren zu finden und vor den Porleytern sicher zu sein.
Gegen das Aufsuchen eines Verstecks hatte auch sein Extrasinn nichts
einzuwenden, und das mochte der Grund sein, warum der Spoodie seinen
Einfluß zur Zeit etwas zurückgenommen hatte und dem
Extrasinn damit die Möglichkeit gab, seine mentale Position zu
festigen.

»Geh nicht so schnell!« sagte Atlan zu dem Jungen.
»Ich muß mich orientieren, damit ich später wieder
herausfinde!«

»Bei Tag ist das keine Schwierigkeit, Atyr«, sagte
Selim Johnson. »Nur bei Nacht - weißt du, es gibt auch
Gestalten in Garnaru, die keine so reine Weste haben wie meine
Kameraden und ich. Sie trauen sich nur nachts auf die Straße.«

Er dehnte den letzten Satz und sah Atyr dabei aus fragenden Augen
an. Der maskierte Arkonide verstand ihn sehr gut. Er schluckte kurz
und lächelte dann kräftig, damit die Maske aus Biomolplast
es wenigstens einigermaßen deutlich wiedergab.

»Ich weiß, was du denkst«, sagte er. »Aber
es trifft nicht zu. Ich bin kein Ganove. Ich suche auch keinen
Kontakt mit der Unterwelt dieses Stadtteils. Mein Ziel ist es
wirklich nur, mich vor den Porleytern zu verstecken. Garnaru
erscheint mir dafür am geeignetsten.«

Sie betraten ein Gleitband und wechselten von der langsamsten Spur
über auf die nächste und übernächste, bis sie die
schnellste unter den Füßen hatten und die Gebäude an
ihnen vorbeiwanderten, als hätte eine unsichtbare Kraft sie
beschleunigt.

»Wenn du nicht mehr weiter weißt, helfe ich dir«,
meinte der Junge neben ihm. Atlan fielen die wachen Augen auf, die er
besaß, mit denen er alles beobachtete, was es um ihn herum ab.
Der Arkonide war sich sicher, daß diese Augen nichts übersahen,
daß sie geübt und geschult waren.

Er musterte Selims Gestalt, die hellrote Hose und die weiße
Bluse, die gut zu den schwarzen Locken und dem dunklen Teint paßten.
Die Augen leuchteten in hellem Gelbgrün und erinnerten Atlan an
jemanden, ohne daß er darauf gekommen wäre, wer das war.
Selim erweckte den Eindruck eines jungen Erwachsenen, und der
Arkonide schätzte, daß er von klein auf immer auf sich
selbst gestellt gewesen war und ihm tatsächlich ein wertvoller
Helfer sein konnte.

»Deine Kameraden, was sind es für Kinder?
Menschenkinder? Extraterrestier?«

»Wir sind alle Kinder terranischer Eltern«,
bekräftigte Selim. »Fremde Kinder finden zu uns nie den
Kontakt. Ihre Mentalität ist so verschieden, und meistens können
wir uns nur durch Zeichen verständigen. Man sagt immer,

daß es hauptsächlich an der Sprachbarriere scheitert.«

Er betonte das Wort, als sei es etwas Gewaltiges, und Atlan
stimmte ihm schweigend zu. Die Probleme hatten sich im Vergleich zu
früher wohl kaum geändert, lediglich die Dimensionen waren
andere geworden.

An einer großen Kreuzung verließen sie die Bänder
und betraten einen Fußweg, der zwischen zwei Hallen hindurch in
eine Gegend führte, in der lauter burgähnliche Gebäude
standen. Sie ragten hoch auf, besaßen Zinnen mit unzähligen
Fenstern. Jede der Burgen hatte einen einzigen Eingang, dessen Tor
wie massives Holz matt und dunkel schimmerte. Mit Sicherheit war es
Stahlplastik mit Furnierverkleidung.

»Hallen der Unither«, stellte Atlan bei sich fest. Ein
Gedankenblitz durchzuckte sein Gehirn, holte alte Erinnerungen an die
Oberfläche seines Bewußtseins zurück. Wieder gewann
der Extrasinn Macht über ihn und fütterte ihn mit
beruhigenden Impulsen.

Ruhig bleiben! gab er ihm ein. Emotionale Erinnerungswogen
schwächen dich noch mehr!

Es war schon verwunderlich genug, daß der Extrasinn zu einer
so deutlichen Äußerung überhaupt fähig war. Die
Erinnerung, hatte sie dem Spoodie einen kurzzeitigen Schock versetzt?

Haß peitschte in dem Arkoniden empor. Die alte Zeit wurde
lebendig, als sei seine Vernunft nicht in der Lage, es zu verhindern.

Crest! Gestorben an einer Schußverletzung. Gestorben im
Kampf mit einer Gruppe von drei Unithern. Es war ihm gelungen, das
kleine terranische Boot gegen die Rüsselträger zu
verteidigen. Er hatte die Menschheit vor schweren Nachteilen bewahrt.
Mit letzter Kraft hatte er einen Funkspruch an die Erde durchgegeben.

Crest, einer der letzten alten Arkoniden, die von der Dekadenz
verschont geblieben waren.

Atlans Augen glühten unter den Kontaktlinsen und erschwerten
ihm das Sehen, weil sich übermäßig Sekret in den
Augenwinkeln bildete wie immer, wenn er innerlich erregt war. In
einem günstigen Augenblick mußte er die Linsen entfernen
und reinigen.

»Gleich sind wir da!« verkündete Selim Johnson
neben ihm. Der Junge winkte ihm und beschleunigte seinen Schritt, und
Atlan folgte ihm benommen. Sie eilten an den Gebäuden vorbei,
der Arkonide war froh, wenn er die Fassaden nicht anzuschauen
brauchte.

Hinter den Gebäuden der Unither bog Selim in eine enge
Schlucht zwischen zwei Schuppen ein, deren Wände sich nach oben
zu fast berührten. Voraus erkannte Atlan ein buntes Zelt, das
schief an einer der Betonwände lehnte. Davor saß eine
Gruppe aus zehn oder elf Kindern, die ihnen gespannt
entgegenblickten.

Selim winkte ihnen von weitem zu, und sie sprangen auf und eilten
herbei. Nur ein einziges Kind blieb am Zelt sitzen.

»Wen bringst du mit?« riefen sie und sprangen
neugierig um Atlan herum. Er warf ihnen ein paar freundschaftliche
Worte zu, ließ es geschehen, daß sie

ihm den Weg versperrten und ihn von oben bis unten anstarrten wie
eine Ware, die man kaufen will.

»Das ist Atyr«, erklärte der Junge. »Ich
habe ihm meine Hilfe angeboten, denn er sucht ein Versteck!«

Unsere Aufgabe ist es, unauffällig in das Machtgefüge
der LFT einzusickern, rief sich Atlan das Ziel ins Gedächtnis.
Überall befanden sich die Mitglieder der SOL-Besatzung auf dem
Weg dazu. Manche hatten es bereits erreicht und warteten auf den
Zeitpunkt, da sie losschlagen konnten. Sie bemühten sich, die
politischen Strukturen der Liga Freier Terraner und auch der GAVÖK
von innen heraus aufzuweichen und für die Übernahme durch
Seth-Apophis bereitzumachen.

Der Arkonide wußte, daß sie siegen würden. Und
jetzt, wo sie den ersten Kardec-Schild erbeutet hatten, ergab sich
alles andere wie von selbst. Sie würden die Porleyter angreifen
und vernichten, nachdem sie ihnen die Schilde abgenommen hatten. Die
wichtigsten Solaner würden mit den Geräten ausgestattet,
und es sollte ihnen keine Schwierigkeiten machen, die positronischen
Bewußtseine der Gürtel nach ihrem Willen zu beeinflussen.
Seth-Apophis gab ihnen die Kraft dazu.

Entschlossen machte Atlan einen Schritt nach vorn, aber sein
Begleiter hielt ihn zurück.

»Das ist Jostyn, unser Anführer!« erklärte
Selim und deutete auf den Jungen, der am Zelt sitzen geblieben war.

Anführer? Natürlich. Eine Gruppe von Kindern hatte für
gewöhnlich einen Anführer.

Langsam lichtete sich das Dunkel vor Atlan. Er stand unmittelbar
vor dem Jungen, der ihn mit eindringlichen Blicken abtastete und
förmlich zu verschlingen drohte. Der Anblick versetzte Atlan
einen Schock.

Wie komme ich hierher? wollte er fragen, aber er besann sich
rechtzeitig. Die Strecke von dort vorn bis hierher hatte er unter
Ausschaltung seines Bewußtseins zurückgelegt. Oder er
besaß eine Erinnerungslücke.

Das war es jedoch nicht, was ihn schockierte. Er blickte in ein
Gesicht, das es nicht geben durfte. Mit Gewalt versuchte er die
Schleier zu verdrängen, die vor seinen Augen lagen. Mit Hilfe
seiner Konzentrationsfähigkeit gelang es ihm innerhalb kürzester
Zeit.

»Jostyn?« echote er und sah wieder in diese hellrot
leuchtenden Augen, die von weißblonden Haaren umgeben waren.
Der Junge, der vor ihm saß, war ein Arkonide, ein junger
Neuarkonide!

Aber nein! Es kann doch nicht sein! Ich träume! schrie Atlan
innerlich. Und laut fragte er:

»Wo bist du geboren, Jostyn?«

Der Junge erhob sich und deutete auf Atlans Hände, die dieser
vor der Brust verkrampft hielt.

»Ich bin Terraner, Atyr«, teilte er mit weicher Stimme
mit. »Ich bin ein Adoptivkind terranischer Eltern. Meine wahren
Erzeuger kenne ich nicht. Ich

will sie auch gar nicht kennenlernen. Wer aber bist du?«

»Atyr«, stammelte Atlan verwirrt. »Ich bin auf
der Flucht vor den Porleytern und suche ein Versteck!«

»Das weiß ich.« Der Junge machte ein bissiges
Gesicht. »Selim hat es ja berichtet. Ich will wissen, wo du
gewohnt hast und was du unter deiner Jacke verborgen hältst!«

Der Gürtel lag nicht mehr eng auf seiner Haut, er spürte
es. Er war verrutscht, bildete eine Ausbeulung unter dem Hemd.
Deutlich war es zu sehen.

»Es braucht dich nicht zu interessieren«, meinte Atlan
rasch. »Es ist nichts, was euch gefährlich werden kann.«

»Dennoch will ich sehen, was es ist«, beharrte Jostyn.
»Oder ich werde dich mit Gewalt.«

Atlan trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Er stieß
gegen Selim, der mit den Schultern zuckte.

»Er ist hier der Boß«, sagte der Junge. »Und
wenn du willst, daß wir dir ein Versteck besorgen, mußt
du schon ehrlich sein!«

Mein Gott, stöhnte der Arkonide innerlich. Sie benehmen sich
tatsächlich wie vollwertige Erwachsene. Er war ratlos, wie er
sich verhalten sollte.

»Du trägst die äußeren Merkmale eines
Arkoniden«, versuchte er auszuweichen. »Auch wenn du
terranischer Staatsbürger bist, kannst du deine Abstammung nicht
verleugnen. Es ist deine Pflicht, mir zu helfen!«

Er schwieg überrascht, denn er hatte zuviel gesagt. Jostyn
bemerkte es, er sah es am Aufleuchten seiner roten Augen.

»Du mit deinem geheimnisvollen Ding unter der Kombination?
Die LFT sucht einen verschwundenen Arkoniden! Das Ultimatum der
Porleyter existiert nach wie vor. Jetzt sehe ich dich vor mir und
denke, daß du es bist, den sie suchen!«

In Gegenwart Erwachsener hätte Atlan keine Schwierigkeiten
gehabt, die Fassung zu behalten und die Äußerungen in den
Bereich der Phantasie abzuweisen. Jetzt aber stand er inmitten einer
Horde von Kindern, die ihn teils neugierig und teils mitfühlend
ansahen. Er lauschte nach innen, ob der Spoodie sich rührte, es
gab keine Anzeichen dafür. Atlan setzte sich.

»Ich bin dafür, wir sollten aufrichtig zueinander
sein«, stimmte er ihnen zu. »Ihr sollt erfahren, wer ich
wirklich bin. Aber ich erwarte auch eine Gegenleistung von euch. Ihr
dürft mich nicht verraten!«

Er nahm die Kontaktlinsen heraus und säuberte sie vom
salzigen Sekret. Seine Gesichtsmaske ließ er dran, sie hätte
ihm zuviel Mühe gemacht. Und die gefärbten Haare konnte er
auch nicht wegzaubern.

»Ich bin Atlan, der Arkonide. Ich bringe den Kardec-Schild
in Sicherheit, damit die Porleyter ihn nicht finden. Ist diese
Erklärung ausreichend, Jostyn?«

Der Junge nickte.

»Es deckt sich mit meinem Wissen, Atlan. Wir sind gegen die
fremden Wesen, die wie überdimensionale Krabben aussehen.
Deshalb wollen wir dir

helfen!«

»Du mußt wissen, sein Vater ist ein hohes Tier bei der
LFT«, fügte Selim hinzu. »Ich habe gleich am
Transmitter gespürt, daß mit deinem Gesicht etwas nicht in
Ordnung ist.«

Atlan erschrak. Wenn seine Maskerade so leicht zu durchschauen
war, eignete sie sich nicht für seinen Auftrag. Vielleicht lag
es auch eher daran, daß er sich so angestellt hatte. Ein
Schwächeanfall hatte den anderen gejagt. Jetzt war es vorbei, er
konnte klar denken.

Die Kinder hatten alle um ihn herum Platz genommen. Sie faßten
ihn an den Ärmeln, betasteten ihn. Die meisten von ihnen hatten
sich schon lange gewünscht, einmal eine so berühmte Person
wie den Arkoniden bei sich zu haben, der zur Zeit in Terrania
Stadtgespräch war. Besonders stolz war Selim, der ihn
aufgegabelt hatte, wie sie es nannten.

»Nun ja«, lachte Atlan, während er seine
Kontaktlinsen wieder einsetzte. »Fast hätte er mich
stehengelassen, weil ich ihm zu gewöhnlich aussah.«

Jostyn hatte sich erhoben. Er trat vor ihn hin und streckte die
Rechte aus.

»Gib ihn mir«, verlangte er. »Ich will den
Schild sehen!«

Atlan schloß nachdenklich den Mund. Dann aber faszinierten
ihn wieder die Augen des jungen Neuarkoniden.

»Gut«, entschied er. »Du sollst ihn sehen.«

Er öffnete die Jacke seiner Kombination und knöpfte das
Hemd auf. Vorsichtig zog er den Gürtel heraus und legte ihn sich
auf die Knie. Er achtete auf die Bewegungen der Kinder, aber sie
zeigten mit Ausnahme Jostyns kein großes Interesse an dem
Gegenstand.

Der Adoptivsohn terranischer Eltern beugte sich hinunter und schob
beide Hände vor.

»Darf ich ihn einmal berühren?«

Er weiß von seinem Vater, wie so ein Schild funktioniert,
begriff Atlan. Es ist bestimmt sein sehnlichster Wunsch, einmal einen
solchen Gürtel anzufassen.

»Du darfst!« stimmte er zu und beobachtete, wie
Jostyns Hände vorsichtig Zugriffen und den Gürtel, der eine
Länge von zwei Meter besaß, vorsichtig anhoben. Der Gürtel
war schwer, und Atlan hatte ihn zweifach zusammengelegt getragen.

Der Arkonide reagierte zu langsam. Seine Augen weiteten sich
plötzlich, als er die rasche Bewegung erkannte, mit der Jostyn
den Gürtel an sich riß. Er schnellte nach vorn, aber da
hatte der Junge den Kreis der Kinder bereits durchbrochen. Er rannte
mit raschen Sätzen hinweg, während er den Gürtel
entfaltete. Atlan setzte ihm nach.

»Nicht!« rief er. »Du bringst dich in
Lebensgefahr! Das darfst du nicht tun!«

Er holte auf, aber der Junge handelte zu schnell. Er legte sich
den Gürtel als Schärpe um die Schulter, er reichte ihm bis
zu den Fußknöcheln. Mit einer einzigen Bewegung führte
er die beiden Enden des Schlosses zusammen. Ein Funkenregen sprühte
auf, und Atlans griffbereiten Hände zuckten zurück.

Entgeistert starrte er auf den Jungen, um den sich ein deutlich
sichtbarer Luftstrudel bildete, dessen Ursprung eindeutig im Gürtel
zu suchen war. Ehe er etwas dagegen tun konnte, verschwand Jostyn in
dem Strudel und damit in den Kardec-Schild. Und dann löste sich
auch der Schild vor seinen Augen auf.

Die Kinder schrieen wild durcheinander, und Selim Johnson eilte
Atlan hinterher und packte ihn am Arm.

»Was hast du mit Jostyn gemacht?« schrie er mit sich
überschlagender Stimme. »Wo ist er?«

Der Arkonide fuhr herum. Wütend schüttelte er den Jungen
ab.

»Das fragte ihn selbst!« schimpfte er und lehnte sich
schnell gegen die Wand der einen Halle. Ihm wurde schwarz vor Augen,
aber die Kinder nahmen keine Notiz davon. Rasch hatten sie ihn
umringt.

Selim Johnson baute sich vor Atlan auf und stemmte die Fäuste
in die Hüften.

»Du hast gewußt, was passiert!« sagte er mit
Nachdruck. »Du hättest es ihm nicht erlauben dürfen!«

Resignierend ließ sich der Arkonide zu Boden sinken.

Er gab keine Antwort, in seinem Innern herrschte alles andere als
Ordnung, aber davon durfte er den Kindern nicht berichten.

Der Kardec-Schild war weg, von einem Jungen gestohlen und
wahrscheinlich unwiderruflich verloren. So etwas hatte er weder
erwartet noch geglaubt, und der Spoodie unter seiner Kopfhaut
peinigte ihn.

Atlan begann zu zittern. Mit dem Schild war alles verloren, was
sie sich erhofft hatten. Der Schild war der Schlüssel zur Macht.

Ich muß ihn zurückerlangen, redete er sich ein. Ich muß
den Auftrag zu Ende führen. Für einen Augenblick sehnte er
sich nach der Geborgenheit in Gesils Armen, aber dieses Bild wurde
von hastiger Hand hinweggefegt. Nein, er durfte sich nicht von seinem
Ziel abbringen lassen, das jetzt mit jeder Sekunde immer weiter von
seinen Möglichkeiten abrückte.

»Gib mir den Schild zurück, Jostyn!« rief er,
wohl wissend, daß der Neuarkonide ihn nicht hörte.
Möglicherweise hielt er sich gar nicht mehr auf der Erde auf.
Die Wahrheit aber war wohl viel schlimmer. Jostyn war vom
positronischen Bewußtsein des Kardec-Schildes verschlungen und
getötet worden. Der Schild hatte seinen Körper in Energie
für den Eigenbedarf umgewandelt.

Dennoch, der Vorgang hatte so konsequent ausgesehen. Der Junge
hatte sich nicht dagegen gewehrt, so als sei er beabsichtigt.

»Ihr seid schuld!« Atlan sprang auf und bewegte sich
drohend auf die Kinder zu, die schreiend auseinanderstoben und die
Schlucht entlang davonrannten. Nur ein einziges blieb bei ihm.

Selim war es, und der Junge vertrat ihm demonstrativ den Weg.

»Der Fehler liegt nicht allein bei dir«, gab er zu.
»Du bist nicht im Vollbesitz deiner geistigen und körperlichen
Kräfte. Jostyn hat den Schild gestohlen, er

schuldet ihn dir also. Auf der anderen Seite besitzt du das
Wissen, wie du den Adoptivsohn von Reginald Burgess zurückholen
kannst!«

Der Name weckte Assoziationen in Atlan, aber er kam im Augenblick
nicht darauf, woran. Sein Geist war umnebelt, der Extrasinn hatte
sich weit zurückgezogen. Mit nicht zu vertretender Härte
packte der Arkonide den Jungen und schleuderte ihn von sich. Selim
prallte mit dem Rücken an die Wand, schrie auf und stürzte
nieder, wo er liegenblieb. Er rührte sich nicht.

»Was redest du für einen Blödsinn!« stieß
er hervor. Sein Atem beschleunigte sich rasch. »Ich besitze
dieses Wissen eben nicht. Ich muß zuerst mit dem Schild
experimentieren!«

Der Gedanke daran ließ ihn erkennen, daß er sich den
Schild ja erst zurückholen mußte. Ohne einen weiteren
Blick auf den Jungen zu werfen, eilte er davon, nicht in die
Richtung, aus der sie gekommen waren, in die andere. Er besaß
kein Ziel in diesen Minuten, er rannte, weil er dem aufgestauten Zorn
Luft verschaffen wollte. Die Kinder interessierten ihn nicht mehr,
sie hatten ihm Unglück gebracht. Er verfluchte sie.

Der Schild, er durfte ohne ihn nicht bleiben!

Er erreichte das hintere Ende der Lagerhallen, entdeckte das Tor,
das ein wenig offenstand. Ohne zu überlegen, schlüpfte er
hindurch, und gedämpfte Wärme einer Klimaanlage schlug ihm
entgegen. Er wollte sich zunächst hier verstecken und über
sein weiteres Vorgehen nachdenken.

Und dann sah er ihn.

Er lag auf dem Gang mitten zwischen zwei Containerstapeln, ein
dunkler Fleck im unzureichenden Licht. Er wirkte aufgedunsen, aber es
war eine Täuschung.

Atlan rannte vorwärts, hielt dicht davor an.

Ja, er war es, der Kardec-Schild. Und daneben der verkrümmte,
reglose Körper des kleinen Neuarkoniden. Der Junge rührte
sich nicht.

Atlan nahm den Schild auf und faltete ihn sorgfältig
zusammen. Er wollte ihn wieder unter seine Jacke stecken, aber ein
Geräusch im Hintergrund der Halle hielt ihn davon ab. Ein Summen
lag in der Luft und näherte sich immer mehr. Es war ein
Elektrowagen, ein Stapler oder etwas anderes. Er durfte ihn hier
nicht sehen oder gar Hinweise auf seine Anwesenheit entdecken.

Der Not gehorchend, packte er den bewußtlosen Jungen, warf
ihn sich über die Schulter und eilte hinaus. Er behielt seine
ursprüngliche Richtung bei und erreichte ein parkähnliches
Geländestück, das den Bewohnern des Stadtteils zur Erholung
diente. Alle denkbaren exotischen Bäume und Pflanzen wuchsen
hier, von miniaturisierten Klimakäfigen am Leben erhalten und
von Robotern behutsam gepflegt.

Auf all das achtete der Seth-Apophis-Agent nicht. Hinter einem
Gebüsch ließ er den Jungen fallen. Er streifte ihm das
dunkelbraune Hemd ab, legte den Kardec-Schild hinein und faßte
ihn zu einem handlichen Päckchen zusammen, das er leicht unter
den Arm klemmen konnte. Dann schickte er sich an weiterzugehen.

In diesem Moment schlug Jostyn die Augen auf und starrte ihn
feindselig

an. Seine Erinnerung kehrte zurück.

»Atlan!« stieß er hervor. »Warum bist du
hier?«

Der Arkonide schwankte, ein deutliches Zeichen, daß sein
Bewußtsein wieder in Bewegung geraten war.

Jetzt, wo er den Schild wieder hatte, ließ die Aktivität
des Spoodies nach. Er beugte sich über den Jungen.

»Du bist zurückgekehrt«, flüsterte er.
»Erinnerst du dich? Der Schild hatte dich verschluckt!«

In Jostyns Gesicht machte sich ein Lächeln voller
Zufriedenheit und Wohlbehagen breit.

»Es war schön, du glaubst es gar nicht. Die Grenzen der
Unendlichkeit zu ermessen und mit dem Weltall zu spielen. Es ist
etwas Einzigartiges. Aber das positronische Bewußtsein des
Schildes ist nicht ganz bei Trost!«

Atlan war zusammengezuckt, er glaubte, sich verhört zu haben.

»Sag das nochmals!« forderte er den Jungen auf. »Du
hattest Kontakt mit dem Schild, und er hat dir nicht geschadet? Wie
hast du das gemacht?«

Jostyn sah ihn traurig an.

»Ich weiß es nicht, es spielt auch keine Rolle. Es
ging einfach so. Ich danke dir auf jeden Fall, daß du es mir
erlaubt hast!«

»Aber das habe ich doch gar nicht!«

Jostyn zog sich an den Ästen des Gebüschs empor und
setzte sich in Bewegung. Er winkte ihm zu.

»So warte doch!« rief Atlan hinter ihm her. Er hatte
erkannt, daß er Mitwisser eines Geheimnisses geworden war, aus
dem die LFT und Perry Rhodan großen Nutzen ziehen konnten.
Vielleicht war es sogar entscheidend für die Lösung des
Porleyter-Problems. »Lauf nicht weg! Du weißt doch, was
wir besprochen haben!«

»O ja!« rief der Junge über die Schulter zurück.
»Wir werden dich nicht verraten!«

Dann war er zwischen den Büschen verschwunden.

Atlan wollte ihm folgen. Es ging nicht anders, er durfte ihn nicht
aus den Augen verlieren. Sein Gedanke an Rhodan aber bewirkte wieder
ein Veränderung in seinem Innern. Er vergaß
augenblicklich, was er erlebt hatte, packte das Bündel mit dem
Schild und machte sich auf den Weg. Die Gedanken an die Kinder
versanken in der Vergessenheit und auch der Name des kleinen
Neuarkoniden, der etwas vollbracht hatte, was keinem anderen bisher
möglich gewesen war. Jostyn hatte den Schild nicht nur
beherrscht, er hatte mit ihm gespielt.

Nie würde jemand davon erfahren, wenn nicht der Junge selbst
den Mund auf tat. Wenn er mit seinem Vater darüber sprach oder
mit seinen Freunden.

Der Arkonide stolperte weiter. Er hatte noch immer kein Versteck,
und er benötigte dringend eines, um zu experimentieren. Er mußte
aber auch danach suchen, weil er den Kindern nicht traute und damit
rechnete, daß sie ihn an die LFT verrieten. Dann würde in
den nächsten Stunden ein Run auf Garnaru einsetzen.

Und noch etwas anderes beunruhigte ihn. Es war sein Wissen um die
Unterwelt des Stadtteils, das ihm zusetzte. Wenn es erst bekannt war,
wo er sich aufhielt, würden ganze Schwärme Krimineller Jagd
auf ihn und seinen Schild machen. Und auf seinen Zellaktivator, falls
sie dessen Geheimnis nicht kannten. Garnaru würde sich in einen
Hexenkessel verwandeln.

Damit war Seth-Apophis nicht gedient.

Er spürte, wie sich die beiden Kräfte in seinem Innern
wieder zu bekämpfen begannen. Er konnte sie nicht beeinflussen,
war ein hilfloser und stummer Beobachter. Er wußte nicht
einmal, welche eines Tages den Sieg davontragen würde.

Orientierungslos taumelte er die Straßen des
Ausländerviertels entlang, ging jeder Begegnung aus dem Weg.
Wenn er jemanden von fern erblickte, machte er schnell, daß er
weiterkam. Seine Beine trugen ihn vorwärts, aber den beiden
Kräften in ihm war es egal, ob er sich bewegte oder ruhte.

Atyr wankte weiter und verlor auch die Erinnerung an diesen Namen,
den er aus der Überraschung heraus gewählt hatte. Er hatte
das ganze Erlebnis vergessen nur ab und zu tauchte ein
Erinnerungsfetzen auf, der mit dem Schild und etwas Unglaublichem zu
tun hatte. Nach ein paar Stunden war jedoch auch dies dahin.

Atlan stolperte durch Garnaru und hoffte, daß seine
Wanderung irgendwann einmal zu Ende war. Er kauerte in dunklen
Nischen oder lag hinter einem unzugänglichen Abfallhaufen, ließ
sich von dem fremden Einfluß treiben.

Die ihn sahen, hielten ihn für betrunken.

Und das mochte die Absicht der Seth-Apophis und ihres
manipulierten Spoodies sein, dem er ausgeliefert war.

Wie es jetzt schien, für immer.

ENDE
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